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Dies ist der „tiefe, klingende Trostbrunnen“, von dem Nietzsche redet, 
jener Lebensabgrund, von dem er in den Worten kündet: 

„ . . . Fiel ich nicht — 

Horch! in den Brunnen der Ewigkeit? 

... Du heiterer, schauerlicher Mittagsabgrund!“ 

Und: „In dein Auge schaute ich jüngst, o Leben: Gold sah ich in deinem 
Nachtauge blinken — mein Herz stand still vor dieser Wollust . . .!“ 

Hier eröffnet sich ims der Ausblick auf eine Weltschau und Lebens- 
haltung von heroischer Größe. Ein Leben in dieser Haltung ist eine 
Höhen- mid Gratwanderung, wo der Fuß zu straucheln droht, wenn 
das Auge in schwindelnde Tiefen bückt, wo einsam die Stürme brausen und 
ungebalmte Wege an Abgründen vorbeiführen, wo der Weg den Einsamen in 
endlose Weiten und Wüsten, in ungeahnte Schrecknisse und Herrüchkeiten 
geleitet. Aber es ist der Weg, von dem das Wort Goethes gilt: „Alles Will- 
kürliche, Eingebildete fällt zusammen, da ist Notwen- 
digkeit, da ist Gott.“ 

In der Tat; „Notwendigkeit^^ und „Gott“, das sind die Kräfte, die bei dieser 
innersten Erfahrung des Menschen in seinem Wesenskern jene „Neugeburt , 
jene Wandlung bewirken, die wir am zutreffendsten mit der Mystik aller 
Zeiten „Geburt des Selbst“ nennen, des „Menschen im Menschen , des 
„Wesenskems“ oder wie sonst die Bezeichnungen für das Unnennbare in uns 
alle heißen mögen. Es ist — lun mit Eckehart zu reden — die Geburt der Gott- 
heit in der Seele des Menschen, bei der in einem unbeschreibbaren Tiefen- 
erlebnis der Seele die Trennungsschranken zwischen dem Drinnen und dem 
Draußen, dem Mikrokosmos und dem Makrokosmos fallen. Wer in „amor 
fati“ das Unerschütterliche in sich gefunden hat, der ruht in Gott. Tausend- 
fach sind die Bilder des indoarisehen Menschen für dieses Erleben. Es ist „ein 
Einheitserleben, das die Erfahrung des Selbstes in sich enthält und das dann 
bald zu dem berühmten Satze ,tat twam asi‘ (das bist du) führt, d. h. der Lehre, 
daß die innerste Wesenheit des Menschen und die innerste Wesenheit alles 
Sems, die ,Wirklichkeit der Wirklichkeit‘ eins sind“ (H a u e r , a. a. 0. S. 46). 
Und so sagt — um imsem Blick noch einen Augenblick zu dem indischen 
Brudervolke hinüberzulenken — der Inder vom purusa, dem „Selbst“ des 
Menschen : 

„Dieser ist meia Selbst im Innern meines Herzens, kleiner als ein Reiskorn oder 
Gerstenkorn oder Senfkorn oder Hirsekorn oder eines Hirsekorns Kern. Dieser ist 
mein Selbst im Innern meines Herzens, größer als die Erde, größer als das Finnament, 
größer als der Himmel, größer als die Welten. Der allwirkende, aller Lust volle, aller 
Gerüche teilhaftig, allen Wesens voll, der das All umfassende, der wortlose, der un- 
bekümmerte, dieser ist mein Selbst im Innern meines Herzens.“ (Hauer, a. a. 0. S. 52.) 
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So beschreibt der Inder die Wohnung des Selbst: 

„Achtfach umwallt, neuntorig ist die Burg der Götter, die uneinnehmbare. In ihr 
ist eine goldene Schatzkammer, ein Himmel von Licht umhüllt. In dieser 
goldenen Schatzkammer, die auf drei Stützpunkten steht mit drei Speichen (Pfeilern) 
— was für ein selbsthaft Schauerwesen in dieser wohnt, die brahman-Wisser wissen 
es. In diese strahlende, goldene, gelbe Burg, die mit Herrlichkeit rings umhüllt ist, 
in die unbesiegte, ist das brahman eingegangen.“ (Atharvarveda, X, 2, 31 ff. in Hauer, 
a. a. O. S. 41.) 

Werden wir bei dieser Beschreibung nicht unmittelbar erinnert an jene oben 
berichtete Ortssage aus Deizisau, wo die sich langsam übergoldende Kröte einen 
imgeheuren Schatz bewacht? 

„Für die Tatsache, daß das Selbst in jedem Menschen ruht, daß er sich aber dessen 
nicht bewußt ist, steht das Gleichnis vom Goldschatz, der in eines Maimes Garten 
vergraben liegt. Er weiß nichts von diesem Schatze, schreitet täglich achtlos darüber 
hin, bis er ilm entdeckt und nun erst sieht, welch großen Reichtum ilim das Schicksal 
beschert hatte. Er hatte ihn immer besessen, und doch war er 
nicht sein eigen. Hier ist übrigens eine Stelle aus der Bhagavadgita (VI, 5) ein- 
zufügen, die besagt, daß, so wie das Selbst des Selbstes Freund sei, so sei auch das Selbst 
des Selbstes Feind. Das heißt, wenn der Mensch sein Selbst nicht entdeckt, so bleibt 
dies nicht einfach als ein Unentdecktes unwirksam liegen, sondern es drängt und 
wühlt in ihm, bis daß er sich seiner bemächtigt. Tut er es nicht aus Gleichgültigkeit 
oder weltbefangener Widerspenstigkeit, so schafft ihm dieser Zwiespalt eine innere 
Zerrissenheit und bringt ihm schließlich Unheil“ (Hauer, a. a. O. S. 76/77). 

Betrachten wir unsere deutschen Märchen unter innerseelischem Aspekt, so 
begegnen wir auf Schritt und Tritt der Symbolik der Selbst- Werdung. Ob 
im Märchen von der Erlösung durch einen Königssohn die Rede ist oder vom 
Aufwachen aus dem Schlaf oder von der Geburt eines Kindes unter viel 
Schmerzen und Nöten oder von der Errettung aus Gefangenschaft und Kerker- 
haft: alle diese und ähnliche Symbole wollen — unbeschadet ihres kosmischen 
Aspekts, der ein verschiedener sein kann — im Grunde nichts anderes dar- 
stellen als das schwere Geheimnis, das über dem Durchbruch des Menschen 
zum Selbst lastet i). 

*) Es erscheint notwendig, auf den Unterschied hinzuweisen, der zwischen dem 
Begriff des „Selbst“ in der psychologischen Theorie Jungs (vgl. hierzu die Definition 
auf S. 4 oben!) und. dem in der indo-arischen Mystik gebrauchten Begriff besieht. 
Andcutend kann hierüber vielleicht gesagt werden: Individuation im psycho- 
logischen Sinne ist dite wachsturasmäßige und stufenweise Entfaltung der 
psychischen Totalität, während unter Selbstwerdung im Sinne der meta- 
physischen Ideen der Mystik die Geburt und Entfaltung jenes „Kernwesens“ im 
Menschen verstanden werden muß, das der Inder „purusa“, Eckehart das „Seelen- 
fünklein“ nemit. So wenig begrifflich hier die Grenzen verwischt werden dürfen, so 
sehr zeigt andererseits die Erfahrung, daß das schöpferische Leben unbekümmert um 
notwendige theologische bzw. psychologische Grenzziehimgen begrifflich zu 
Trennendes lebensmäßig zu einer unlöslichen Einheit zusammenführt. Daß ver- 
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Daß es sich gerade auch beim Frau-Holle-Märchen, unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet, um eine typische Darstellung des Indi- 
viduationsprozesses handelt, ist zweifellos. Zunächst wird einmal klar, 
daß der Aufbruch des Menschen zum Selbst tatsächlich ein Weg ist, der ent- 
schlossen beschritten werden muß und der ganz bestimmte Aufgaben in 
sich schließt, die in gewisser Stufenfolge vom Menschen Einsatzbe- 
reitschaft und Hingabefähigkeit fordern. Wohl ist es so, daß auf 
diesem Wege der empfangenden Hand geschenkt wird, was längst 
für sie bereitet war, daß dem, der auf diesem Wege die Treue hält (die 
„Treue“ gegenüber dem „Bild des, das er werden soll“), die Fülle der Gaben 
buchstäblich „in den Schoß fällt“, aber diese Empfänglichkeit, die unser 
Leben ei-st fruchtbar macht im tiefsten Sinn des Worts, indem unser Leben von 
nun an im Zeichen der mütterlichen Seinskräfte ruht, um von diesem Grunde 
aus die männliche Seite neu zu gewinnen, ist keineswegs ein faules und nach- 
lässiges „Die-Hände-in-den-Schoß-legen“, sondern im Gegenteil ein rest- 
loses und unbedingtes Hingewendetsein zur Sache oder 
Aufgabe, die jeweils an uns herantritt, ein selbstloser, selbstvergessener 
Dienst an ihr, ein ganzes Geöffnetsein für den leisen Ruf des 
Lebens, der in jeder neuen Situation immer wieder neu an uns ergeht. 

Sind diese Voraussetzimgen erfüllt, dann allerdings erfahren wir auf diesem 
Wege, daß nichts uns „zufällt“, was nicht im Grunde schon längst auf uns 
gewartet hat, und das Wort „Zufall“ bekommt hier einen sehr viel tieferen 
Sinn, als der landläufige Sprachgebrauch wahrhaben will. Ludwig Reeg 
faßt das beglückende Geheimnis dieses Weges einmal sehr schön so in Worte: 

„Was wir von ganzer Seele suchen, das gehört zu unserem Wesen und ist ebenso auf 
dem Wege zu uns, wie wir zu ihm hinstreben. Wir suchen nichts, was uns nicht zuvor 
gesucht hat, und wir erleben nichts, was uns nicht schon ergriffen hatte, ehe wir es 
begriffen. Alle die Suchenden sind Erwartete, und das Leben selbst wartet auf uns am 
Ende unserer Gedanken und Möglichkeiten. Empfänglichsem ist alles; der Armut 
und der leeren Hand wird Weisheit rmd Sättigung.“ 

Freilich kann man diesen Weg nicht willkürlich gehen ; man muß 
„zur rechten Stunde, wenn die Zeit erfüllt ist“, dazu gerufen, ,,be-rufen“ sein. 
Und das Tor, das luis diesen schicksalhaften Weg eröffnet, ist immer irgend- 
wie die Not, die dunkle Ausweglosigkeit unseres seitherigen 
Lebens, die Aussichtslosigkeit, mit unseren willentlichen 
und bewußten Bemühungen die uns bedrängenden Le- 
bensschwierigkeiten zu meistern. Wenn wir in einer solchen 
Lage erkennen, daß wir uns in unserem bewußten Leben der Zielstellungen 

tiefte psychologische und vertiefte religiöse Haltung, Erkenntnis Und Er- 
fahrung untrennbar ineinander verwoben sind, findet, wie uns schehien will, gerade 
in der Bildersprache mythischer Symbolik ihre eindrucksvolle Bestätigung. 
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und Lebensabsichten, des guten Willens, der religiösen und moralischen Be- 
mühungen, rettungslos verrannt haben, daß wir mit all unserer Kraft und Ein- 
sicht „am Rande“ sind, wie der Volksmund sagt, weil das Schicksal es offen- 
bar besonders schlecht mit uns meint — nun, dann sind wir gerade „am Rande 
des Brunnens“, in den wir hineinspringen müssen, tun die verlorene Spindel, 
durch die unser Lebensfaden läuft, wiederzuholen. Manche mißverstehen dann 
in ihrer „Depression“ diesen Wink des Schicksals und „gehen ins Wasser“, 
gehen äußerlich den Weg des Todes, den sie eigentlich innerlich gehen 
müßten. Denn daß der Sprung in den Brunnen ein Todessprung ist in 
bezug auf das, was wir hinter uns lassen, ist ZM^eif eilos : „Stirb und werde!“, ist 
die uralte und ewig neue Doppelbotschaft, die uns die Wasser des Brunnens 
künden. Sterben muß alles, womit wir es seither versucht haben: all unsere 
Geschäftigkeit, hinter unserem Leben herzulaufen, unsere krankhafte „Ak- 
tivität“, der Krampf unserer willentlichen Bemühungen, mit denen wir’s 
„schon schaffen“ wollten, unsere Einbildung, die Lebenskonflikte mit dem 
Verstände, dem Kopf, dem Gehirn allein lösen zu können, unsere männliche 
„Geistigkeit“, die der zentralen mütterlichen „Herzkräfte“ vergessen hatte. 

Was aber steht auf der Seite des neuen Werdens? Eigentlich im Grunde 
nichts anderes, als was das Kind tut, wenn es sich draußen müde gespielt 
oder wenn es in der Verzweiflung nicht ein noch aus weiß: dann geht es zur 
Mutter und läßt sich bedingungslos und in grenzenlosem Vertrauen in die 
Kraft, aus der es sein Leben empfangen, in ihre Arme fallen, um dort, an der 
mütterlichen Brust, sich zu bergen und neue Kraft zu holen. Das Hinab - 
tauchen in den Brunnen ist nichts anderes; die Rückkehr zur Großen Mutter, 
das gläubige „Sich-fallen-lassen“ in die Anne ihrer ewig jungen und 
erneuernden Erdenkraft. Denn 

„eben weil sie... im Sein immer in der Welt Mitte ist, so belauscht sie 
bald, wohin das Kind will und wohin es sein Licht auf den Gegenstand Avirfü: diesen 
lichten Punkt faßt sie, macht ihn zum Zentrum, und zu ihm und um ihn fügen sich 
die übrigen Teile von selbst“ (E. M. Arndt). 

Es ist also durchaus nicht so, als ob nun das Alte einfach „ausgelöscht“ 
wäre; im Gegenteil; alle Kräfte im Menschen, auch solche, die er seither 
noch gar nicht erkannt und sich zu eigen gemacht hatte, erstehen zu neuem 
Leben, von der mütterlichen Herzkraft erwärmt, genährt und neu durch- 
blutet, und so wie Phönix aus dem verzehrenden Feuer erneut und verjüngt 
emporsteigt zum Lichte, so kehrt der Mensch „mit Gold überschüttet“ von 
seinem Weg zu den „Müttern“, zu den unbewußt schöpferischen Ganzheits- 
kräften wieder in die „Tageswelt“ zprück. Denn im mütterlichen Wesen 
„liegt die heilige Kraft, die das Verbrauchte wieder ersetzt, die wohltätige Ruhe, 
in der sich das Maßlose begrenzt, das Ewiggleiche, an dem sich das Ausschreiteiide, 
überschüssige reguliert“ (Fr. Nietzsche). 
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Jene oben von Hauer aus der Bhagavadgita angeführte Wahrheit, daß das 
Selbst des Selbstes Feind werden könne, wenn es „als ein Unentdecktes un- 
wirksam liegenbleibt“ infolge „Gleichgültigkeit oder weltbefangener Wider- 
spenstigkeit“ des Menschen, wird im Frau-Holle-Märchen in einzigartiger 
Weise am Schicksal der Pechmarie veranschaulicht. Diese im Selbst des Men- 
schen angelegte, keimhaft schlummernde doppelte Möghchkeit wird in ver- 
sclüedenen Varianten des Märchens, die Grimm in den Anmer- 
kungen (K H M. Band 3, S, 46 ff.) erwähnt, in reicher Bilderfülle abge- 
wandelt. Zunäclist bringt Grimm eine Fassung aus der Schwalmgegend, 
in der die Goldmarie nach Lösung verschiedener Aufgaben an ein „Häuschen 
von Pfannkuchen“ kommt, 

„und weil es Hunger hatte, so aß es davon. Und wie es ein Loch gegessen hatte, 
sah es hinein und erblickte ein rotes Mütterlein, das rief: ,der Wind, das liimmlische 
Kind ! komm herein und laus mich‘. Da ging es hinein und lauste die Alte bis sie 
einschlief. Darauf ging es meine Kammer, wo alles voll von goldenen 
Sachen war, und tat ein goldenes Kleid an und ging wieder 
fort“. 

Das Bild der Schatzkammer und der goldenen Kleider ist uns ja von früheren 
Beispielen schon genügend vertraut, so daß es uns eigentlich gar nicht be- 
sonders überrascht, daß auch das Frau-Holle-Märchen dieses Bild kennt und 
anwendet. 

In einer anderen Variante werden die beiden Mädchen auf ihrem imter- 
irdischen Weg von einem weißen bzw. schwarzen Männlein geleitet, 
die eine zum Segen, die andere zum Unheil. Der Mittelpunkt dieses Märchens 
ist eine „prächtige Stadt“ mit einem „Goldtor“ und einem „Pechtor“, einem 
weißen und einem schwarzen Haus, mit „Spinnerinnen, die Goldflachs 
spinnen“ bzw. mit „K atzen und Schlange n“. Handgreiflicher kann 
kaum mehr gezeigt werden, auf was es dem Märchen zu zeigen ankommt. End- 
lich bringt Grimm noch eine weitere, sehr bedeutsame französische Fassung, 
die wir im Wortlaut anführen wollen; 

„Murmeltier (Liron), so heißt das Stiefkind, muß die gröbste Arbeit verrichten, die 
Schafe hüten und dabei eine gegebene Zahl gesponnener Faden mit nach Haus bringen. 
Das Mädchen setzt sieh oft an einen Brunnenrand, will eines Tages sich das Gesicht 
wasclien und fällt hinein. Als es wieder zu sich kommt, befindet es sich in einer 
Kristallkugel unter den Händen einer schönen Brunne nfrau, 
der es die Haare kämmen muß, dafür bekommt es ein kostbares Kleid, und so- 
oft es seine Haare schüttelt und sich kämmt, sollen glänzende Blumen heraus- 
fallen, und wenn es in Not ist, soll es sich herabstürzen und Hilfe bei ihr finden. 
Dann gibt sie ihm noch einen Schäferstab, der die Räuber und Wölfe abwelirt, ein 
Spinnrad und einen Rocken, der allein spinnt, endlich einen zahmen Biber (halb 
dem Wasser, halb dem Lande angehörend, also mit anderen Worten eine seelische 
Hilfsfunktion, die Beziehungen herstellt zwischen den unergründlichen Tiefen des 
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ünbe'W'ußten und dem festen Lande des Bewußtseins und beide organisch miteinander 
verbindet! Anm. d. V.), zu mancherlei Diensten geschickt. Als Murmeltier mit diesen 
Gaben abends heimkommt, soll die andere Tochter sich gleiche erwerben, und springt 
in den Brunnen hinab. Sie gerät aber in Sumpfwasser, und wird wegen ihres 
Trotzes begabt, daß stinkendes RohrundSchilf auf ihrem Kopf wächst; und wenn 
sie eins ausreißt, w'ächst noch viel mehr. Nur Murmeltier kann den häßlichen Schmuck 
auf einen Tag und eine Nacht vertreiben, wenn es sie kämmt; das muß es nun immer 
tun.“ 

Diese Symbolik ist höchst bedeutsam. Wenn sich das erste Mädchen in einer 
Kristallkugel unter den Händen einer Brunnenfrau befindet, so ist hierdurch 
zum Ausdruck gebracht, daß in der Selbstwerdung „Kristallkugel“ und 
„Brunnenfrau“, d. h. Geist und Wasser, uranische und tel- 
lu rische Kräfte in höherer Einheit verbunden jenen see- 
lischen Vorgang bewirken, den die Mystik aller Zeiten „Wiedergeburt“ 
genannt hat, der im nachmaligen Beschenktwerden mit kostbaren Kleidern, 
glänzenden Blumen usw. bzw. im „übergoldetwerden“ symbolisch dargestellt 
wird. Psychologisch ausgedrückt; die Regression ins Reich des Unbe- 
wußten, der erdhaften Kräfte im Menschen nimmt immer nur dann einen 
progressiven Ausgang, wenn eine Synthese zu höherer Einheit zwi- 
schen den bewußten und unbewußten, den männlichen und weiblichen, den 
geistigen und naturhaften Kräften im Menschen gelingt. Dies hat immer zur 
Voraussetzung das objektive „Gerufenwerden“ einerseits und das subjektive 
„Hörsamsein“ andererseits. Beide Voraussetzungen aber fehlen bei der Pech- 
marie: sie will sich einerseits etwas nehmen, was ihr offensichtlich nicht ge- 
geben wurde, wofür die Stunde für sie noch nicht gekommen ist, und es fehlt 
ihr andererseits (wesentlich aus diesem Grund) das rechte Ohr und die rechte 
Bereitschaft für die Stimmen des Lebens, d. h. es fehlen hier sowohl die 
religiösen wie die moralischen, die objektiven wie die sub- 
jektiven Vorbedingungen für das Gelingen der Individuation. Der 
Todessprimg zu den „Müttern“ endet daher im „Sumpf“, d. h. sie fällt dem 
Primitiv-Erdhaften, der dunklen Dämonie des Chthonischen zum Opfer. Das 
ist der Schoß der „Großen Mutter“ in seinem Todesaspekt! 

In diesem Zusammenhang sei nochmals auf die bahnbrechenden und grund- 
legenden Erkenntnisse liingewiesen, die uns die Lebensarbeit C. G. Jungs 
vermittelt hat. Das Problem des Individuationsvorgangs und seiner uner- 
schöpflichen Symbolik bildet gleichsam den Mittelpunkt seiner jahrzehnte- 
langen Forschungsarbeit. Jung sieht die Aufgabe der Selbstwerdung in fol- 
gender Synthese; 

% 

,J)en Einklang mit unserem historischen Menschen so zu finden, daß seine tiefen 
Akkorde nicht überklungen werden von den grellen Tönen des rationalen Bewußtseins 
oder daß umgekelut das unschätzbare Licht des individuellen Geistes nicht in den 
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unendlichen Finsternissen der Naturseele ertrinkt“ („Seelenprobleme der Gegenwart“, 
Zürich 1931, S. 335). 

Oder anders ausgedrückt: 

„Der Zweck der Individuation ist nun kein anderer, als das Selbst aus den falschen 
Hüllen der Persona (d. h. der sozialen Funktion) einerseits und der Suggestivgewalt 
unbewußter Bilder andererseits zu befreien“ („Die Beziehungen zwischen dem Ich und 
dem Unbewußten“, Darmstadt 1928, S. 93). 

Gegenüber dem ebenso oberflächlichen ^vie häufigen Vorwurf, diese Seelen- 
lehre führe letzten Endes zum „Individualismus“, gibt Jung folgende Klä- 
rung der Begriffe: 

„Individualismus ist ein absichtliches Hervorheben und Betonen der ver- 
meintlichen Eigenart im Gegensatz zu kollektiven Rücksichten und Verpflichtungen. 
Individuation aber bedeutet geradezu eine bessere und völligere Erfüllung der 
kollektiven Bestimmungen des Menschen, indem eine genügende Berücksichtigung der 
Eigenart des Individuums eine bessere soziale Leistung erhoffen läßt, als wenn die 
Eigenart vernachlässigt oder gar unterdrückt wird“ („Die Beziehungen usw.“ S. 92) ^). 

Sollten wir noch eines Beweises bedürfen, daß die geheimnisvolle Erfahrung 
des Selbstes als religiöse Urerfahrung allwirksam und allgegen- 
wärtig ist? In welcher Weise dieselbe Symbolwelt in der modernen 
Seele ebenso lebendig ist wie in den alten Mythen imd Märchen, zeigt fol- 
gende Dichtung einer deutschen Frau: 

„Dies sind die Könige der innem Reiche: 

Sie bauen viele Stufen in die Tiefe 

Aus grauem Stein und funkelndem Nephrit, 

Sie bauen tief und wollen immer nur das Gleiche: 

Sich selbst zu finden als des Rades Speiche, 

Die leise zitternd, so als ob sie riefe, 

Sich abwärts neigend, in das Dunkle glitt — 

Denn von des Rades äußerster Bewegung, 

Die Welten schwingt mit rasender Gewalt, 

Bis zu der Mitte unsichtbarer Regung 
wächst wie ein Weg die innere Gestalt. 

Dann blühen Städte auf in ihren Herzen 
Und runden sich zu eines Ringes Kreis 
Um helle Tempel, die wie schlanke Kerzen 
Aufstreben zu der Sonne, still und weiß — 

>) Soeben hat der Psychologische Club Zürich aus Anlaß von Jungs 60. Geburtstag 
ein Sammelwerk herausgegeben: „Die kulturelle Bedeutung der Komplexen Psycho- 
logie“ (Julius Springer, Berlin 1935), in dem die Jungsche Seelenlehre und Arbeits- 
methode eine umfassende Darstellung erfahren hat und gleichzeitig die Auswirkung 
seiner Psychologie auf die verschiedensten Gebiete der heutigen abendländischen 
Wissenschaft und Kultur an zahlreichen Beiträgen namhafter Forscher aufgezeigt wird. 
Dieses Werk enthält auch ein vollständiges Verzeichnis der Veröffentlichungen Jungs, 
auf das hier verwiesen sei. 
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An Teichen dämmernd ringelt sich die Schlange 
In roten Blüten, die sich regen leis 
Nach einem süßen, unbekannten Klange — 

Milchweiße Kühe weiden auf den Feldern, 

An ihren Hörnern hängen goldne Sterne, 

Und mit dem Ostwind her aus dunklen Wäldern 
Ziehn Schwäne singend durch die blaue Feme. 

Sie sind die Wissenden der Dunkelheiten, 

Die frühen Bahner auf dem Weg des Lichts, 

Sie wachsen langsam über alle Zeiten 
Und waclisen groß wie über Ewigkeiten 
Wie Brauen eines dunkelnden Gesichts, 

Das sie nicht sind, durch das sie langsam gleiten. 

Und ganz behängt mit schimmernden Demanten 
Geh’n diese Frauen, und aus den Gewänden, 

Die schwer und rauschend niedergehn an ihren 
Von hellen Nächten noch gelösten Gliedern, 

Fällt es wie Klang von fernen Liedern 
Und wie ein leiser Duft von warmen Tieren. 

Und dunkel lächelnd tragen sie ilir Wissen, 

Und tragen es wie kostbar roten Wein 
In ilirer Träume schimmernde Gefäße 
Gegossen, schwer von Gold — in ihrem Schein 
Gleiten die Straßen aus den Finsternissen, 

Und von des Lichtes Strahlen neu Umrissen 
Wird das Verworfne nun das Sinngemäße. 

Denn aus des Urgmnds Tiefe wäclist der Gott, 

Der Drache, der mit tausend Mäulern frißt, 

Der zweigesichtig hell und dunkel starrt. 

Der schwärzlich wie der Alte mit dem Bart 
Und lieblich wie der Rose Atem ist — 

In goldner Flamme eint sich Blau und Rot, 

Doch Blau und Rot stirbt seinen eignen Tod. 

Sie steigen tief, die ihre Seelen erben, 

Sie steigen still durch Tier und Mensch und Gott, 

Sich suchend selbst durch viele nackte Sterben, 

Und folgen doch mit jedem ilirer Schritte 
Der Sonnenspur, durch alle Wandlung dauernd. 

So wachsen sie zu üires Reiches Mitte 

Nach ihres Wesens zwingender Gewalt 

Und knieen stumm, im Innersten erschauernd, 

Vor ilires Gottes wecliselnder Gestalt.*^' 

Auch im Marienkindmärchen wird, wenn die Zeit erfüllt ist, „das Verworfne 
nun das Sinngemäße“, auch dort wandelt sich das dunkle Schicksal in sein 
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Gegenteil. Zur rechten Stunde taucht der Retter auf, der es aus seiner Küm- 
mernis und seinem Jammer erlöst, in Gestalt des Prinzen, der „das Gestrüpp 
auseinanderriß und sich mit seinem Schwerte einen Weg hieb“ (die my- 
thischen Parallelen hierzu sind zahlreich, erinnert sei nur an den durch die 
Waberlohe reitenden Sigurd!). Er nimmt das Mädchen als seine Gemahlin 
auf sein Schloß, läßt ihm „schöne Kleider anziehen“ und gibt ihm „alles im 
überfluß'^^ So ähnlich geht es ja auch benn „Froschkönig“ und bei Dutzenden 
anderer Märchen, wo überall ,,das Verworfene^'' plötzlich und unversehens zum 
„Sinngemäßen“ wird: das ist der bekannte „glückliche Ausgang des Mär- 
chens“, der aber freilich sehr viel tiefer begründet ist, als er gewöhnlich von 
Märchenkommentatoren aller Art begründet wird. Im Märchen spielt sich in 
immer neu sich wandelnden Formen ein ungeheurer Kampf um den Sieg 
des Lebens ab, und wo nur das Leben gläubig bejaht und ergriffen wird, 
auch wo es uns seine Abgründe und Schattenseiten zeigt, da siegt das 
Leben über allen Tod. „Glaube an das Leben, wie und wo es dir immer be- 
gegneP'^: dieses Wort setzt das Märchen als Überschrift über den nach außen 
und nach innen gewandten LelDcnskampf des Menschen. 

Was die Menschen draußen im Kreislauf der Natur und des Jahres, droben 
am Himmel im ewigen Wandel der Gestirne erleben, dasgroßeLebens- 
gesetz des Rücklaufs, der W a n d 1 u n g , im eigenen Herzen kehrt 
es immer wieder als kraftspendende, geheimnisvoll beglückende Lebenserfah- 
rung auf dem Weg zur Wirklichkeit des Seins, zum Selbst. So vereint in 
kosmischem und innerseeli schem Aspekt in gewaltigem Span- 
nungsbogen das Symbol das Draußen mit dem Drinnen. 

Eine nahe Verwandtschaft mit Marienkind weist offensichtlich auch „R a - 
punzel“ (KHM. Nr. 12) auf. Schon die Variante, die Grimm in den An- 
merkungen bringt, weist darauf hin. Dort heißt es: 

„Es (das Rapunzelnlärchen) wird auch folgendermaßen eingeleitet: eine Hexe hat 
ein junges Mädchen bei sich und vertraut ihm alle Schlüssel, verbietet ibm aber eine 
Stube (bei dieser Gelegenheit erfahren wir also, ohne dadurch nach unseren seitherigen 
Erfahrungen sonderlich überrascht zu sein, wer in Wahrheit die „Jungfrau Maria“ 
in „Marienkind“ ist! Anm. d. V.). Als es diese, von Neugierde getrieben, dennoch 
öffnet, sieht es die Hexe darin sitzen (also nicht die Heilige Dreifaltigkeit wie im ver- 
christlichten Marienkindmärchen I Anm. d. V.) mit zwei großen Hörnern. Nun 
wird es zur Strafe von ihr in einen hohen Turm gesetzt, der keine Tür hat,“ 

Auch der Turm stellt die Verbindung zu Marierikind her. Er hat eine ähn- 
liche Bedeutung wie der Baum, in dem sich Marienkind verbirgt. Nun haben 
wir sowohl in Marienkind als auch in Rapunzel die auffallende Tatsache, daß 
die Hexe (wir können wohl mit vollem Recht die „Jungfrau Maria“ in Marien- 
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kind mit der Hexe in Rapunzel gleichsetzen, nachdem die Variante von Ra- 
punzel in so auffallender Weise die Beziehung zu Marienkind herstellt!) das 
ihr aiivertraute Kind in einen finsteren Turm sperrt bzw. in einen hohlen Baum 
verbannt und daß es in beiden Fällen von dort wieder durch einen Königsohn 
erlöst wird. Die Hexe, die übrigens in Rapunzel „Frau Gothel“ heißt, ist 
natürlich niemand anderes als Frau Holle selbst. Aber auch das Kind stellt 
jedesmal die verschiedenen Wesensseiten der Frau Holle, ihre Wandlung und 
„Veränderung“ dar. Beide sind also in gewissem Sinne identisch. Das darf den, 
der die mythologische Sprache kennt, nicht verwundern. Auch im Frau-Holle- 
Märchen ist es ja offenbar so, daß Frau Holle selbst den beiden Marien heitere 
und schwarze Lose austeilt, und daß gleichzeitig die beiden Marien selbst 
Wesensseiten der Frau Holle verkörpern. Denken wir an den Mondmythos, 
so wird der Zusammenhang vollends klar. Es liegt hier im Grunde ein Mutter- 
Kind-Verhältnis vor, denn die dynamische, im Zeitlauf sich 
verwirklichendeGegensätzlichkeitbestehtjageradedar- 
in, daß das Neue gewissermaßen als Kind aus dem Alten 
geboren wird und gleichzeitig eine neue Phase des Alten 
darstellt. Das „Kind“ ist also in der mythologischen 
Sprache die zukünftige Entwicklungsform des Alten, das 
Werdende, die Entwicklungsmöglichkeit. Es ist etwas völlig 
Neues, das vom Alten so verschieden ist wie das Gold vom Pech oder wie 
der häßliche Frosch von dem goldenen Prinzen, und gleichzeitig doch mit dem 
Alten, genetisch gesehen, aufs innigste verwandt, so wie auch die „häß- 
liche“ imd die „goldene“ Kröte voneinander unterechieden und im Grunde 
doch eins sind. Diese Wahrheit erleben wir draußen im Wandellauf der Natur 
ebenso wie drinnen in den schöpferischen Werde Vorgängen der menschlichen 
Seele; das hier kundwerdende Gesetz der „V e r ä n d e r u n g“ ist in einem 
ganz tiefen Sinne das Grundgesetz des im zeitlichen Ablauf 
sich verwirklichenden Schicksals ü b e r h a u p t. Man vergleiche 
nun in bezug auf die innerseelische Seite dieses Gesetzes das auf S. 28 ange- 
führte, auf den neugeborenen Jesus und die Mutter Gottes bezügliehe Symbol, 
wo ja auch, wie aus der Abbildung deutlich hervorgeht, Jesus, das Kind, als 
Mondsichel, die Mutter Gottes aber als Kröte dargestellt ist, und betrachte 
ferner unter diesem Gesichtspunkt den auf S. 30/31 berichteten Traum, indem 
ja auch das „Kind“ die zukünftige Entwicklungsmöglich- 
keit der Träumerin selbst symbolisch zum Ausdruck 
bringt: so wie sich der Frosch, den das Kind im Mund krampfliaft fest- 
hält und der eine verhängnisvolle Verkrampfung seines Wesens bewirkt, 
nachher in eine goldene Unke, also etwas sehr Schönes mid Willkommenes 
verwandelt, so verwandelt sich mit ihm das Kind: der Krampf löst sich und 
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es schaut beglückt auf die goldene Unke — sein eigenes seelisches Schicksal, 
dessen willkommene und lebenfördernde Seite sich aus dem gegenteiligen 
Aspekt herausentwickelt. 

Nun scheint aber das Rapunzelmärchen noch auf weitere verborgene Zu- 
sammenhänge hinzuweisen. Die schwangere Frau hat ein unstillbares Ver- 
langen nach den im Nachbargarten wachsenden Rapimzeln. „Das Verlangen 
nahm jeden Tag zu, und da sie wußte, daß sie keine davon bekommen konnte, 
so fiel sie ganz ab, sah blaß und elend aus.“ Dieses unstillbare Verlangen muß 
offenbar ein Symptom dafür sein, daß die Frau auf die lebenspendende Kraft 
dieser seltsamen Pflanze notwendig angewiesen ist. Sie spricht es ja auch 
geradezu aus: „W^enn ich keine Rapunzeln aus dem Garten hinter unserm 
Hause zu essen kriege, sterbe ich.^*^ Nun weist Lessmann darauf hin, daß 
Rübezahl in seinem Wurzelgarten, der auch Teufelsgarten heißt, eine 
Zauberpflanze eifersüchtig hütet, mit der man „sogar Tote wieder zum Leben 
erwecken“ kann. Sie „heißt in einer der Quellen dieser Sagen geradezu limaria, 
also Mondblume^' (Lessmann, a. a. O. S. 334). Nun muß aber unseres 
Erachtens hier noch als weitere wichtige Tatsache hinzugenommen werden, daß 
bei ims in Württemberg der Salat, den sich die Frau so sehr wünscht und 
von dem sie ißt, im bäuerlichen Volksmund da und dort „Sonnenwirbele- 
Salat“ heißt. Die geheimnisvolle Verwandtschaft der Rapunzel-Sonnen wirbele 
mit dem Sonnenrad und der Sonnenkraft, die neues Leben spendet, 
scheint durch diesen Namen erwiesen zu sein. Die kreuzweis gestellten vier 
Blättchen der Pflanze, die man als Urform des den Jahrlauf symbolisierenden 
Sonnenrades ansprechen kann, mögen für die Wahl dieser Pflanze als my- 
thisches Symbol für die Sonnenicraft wohl ebenso verantwortlich sein wie 
ihre den kalten Winter, Eis, Schnee mid Frost überdauernde Lebenskraft. 
Jedenfalls sei hier wenigstens die Frage nach der Möglichkeit solcher Zu- 
sammenhänge aufgeworfen. 

Wiedenun kann an dieser Stelle aufgezeigt werden, wie das mythische Erb- 
gut unserer Ahnen als innerseelische Wirklichkeit in unserem heutigen Ge- 
schlecht lebendig ist. Eine Frau träumt in einer Zeit schwerer seelischer Er- 
schütterung: 

„Ich bin mit meinem Mann zur Erholung in einem einsamen, entlegenen Alpental. 
Rings hohe Gipfel, darüber Himmel. Auf einer Paßhöhe ein langgestrecktes, freund- 
lich weißgelünchtes Haus, in der Sonne liegend. Wir gehen hungrig hinein. Großer, 
langer, freundlicher Saal mit weißgedeckter langer Tafel. Wir setzen uns. Ich er- 
blicke vor mir eine weiße Schüssel mit herrlich grünem, saftigem Salat (die Träumerin 
beschreibt auf Befragen den Salat genauer und zeichnet die Form der Blätter auf, 
und es stellt sich dabei genau die oben beschriebene Grundform der Rapunzel heraus I). 
Es verlangt mich unwiderstehlich danach und ich fühle schon, wie ich Leben und 
Gesundheit mit ihm essen werde. Da geht die Tür auf. Ein langer Zug von Krüppeln 
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und Gebrechlichen, zieht herein» Jemand sagt: Man muß Stühle zwischen herein- 
rücken. Dies wird getan, und alle haben Platz an der Tafel. In dieser Gemeinschaft 
bcgiimen Avir das Mahl.“ 

Die Überraschung, ja Erschütterung der Träumerin war sehr groß, als ihr 
der Anfang des Rapunzelmärchens als Parallele zu ihrem Traum erzählt 
Avurde! Hier ist die Rapunzel Symbol für irmerseelisches Geschehen, ein In- 
dividuationssymbol Avde natürlich im Grunde im Märchen auch. Auch an 
diesem Reispiel dürfte wiederum der Beweis erbracht sein, wie enge Bezie- 
hungen bestehen zwischen der uralten Symbolwelt des Märchens und der 
Traumsymbolik eines emzelnen; Bindeglied für beide Welten ist eben das Ob- 
jektiv-Psychische, aus dem sowohl Märchen wie Traum geboren Averden. Wie 
notwendig ist es daher, in der Märchensinnerschließung über die kosmische 
Symbolik liinaus zur seelischen Symbolik vorzustoßen, Avenn wir als Menschen 
der Gegemvart nicht ganz an der Oberfläche stehen bleiben Avollen. Denn 
der moderne Mensch hat die Rätsel der Welt vornehmlich 
in seiner eigenen Seele zu suchen und zu lösen und das 
Drinnen mit dem Draußen in Beziehung und Einklang zu 
bringen: diese Aufgabe wird eine der vornehmlichsten unseres Zeitalters 
sein; sie schließt die notwendige Meisterimg der Außenwelt nicht aus, son- 
dern ein. 

* 

Im Zusammenhang mit dem Rapunzelmärchen muß noch ein weiteres, sehr 
wesentliches mythisches Motiv Erwähnung finden, das Avir bis jetzt bei der 
Besprechung der übrigen Märchen ganz in den Hintergrund gestellt, ja fast 
außer acht gelassen haben. Schon bei Allerleirauh, Marienkind, Aschenputtel, 
ebenso auch in unzähligen anderen Märchen wie etwa Dornröschen und ähn- 
lichen taucht im zweiten Hauptteil des Märchens der Königssohn, der Freier 
auf als Gegenspieler der Hexe. Hier, im Rapunzelmärchen, Avird er 
geradezu zum Widersacher der Urmutter, der Frau Gothel oder 
Holle. Er sucht das von der Hexe in den Turm gesperrte Kind heimlich auf, 
wird aber durch eine Unvorsichtigkeit Rapunzels von der Hexe entdeckt und 
er sowie Rapunzel fallen zunächst ihrer Raclisucht zum Opfer, bis es ilim 
zuletzt doch gelingt, nach langen Jahren der Irrungen zu dem im Elend 
sitzenden Rapunzel durchzudringen und sie als seine Gemahlin heimzuführen. 
Ähnlich ist es auch bei Marienkind, bei Allerleirauh, bei Aschenputtel, Dorn- 
röschen imd anderen Märchen. Damit rühren wir an ein Hauptmotiv im 
Mythos und im Märchen: die Symbolik des Kampfes ZAvischen 
dem weiblichen und dem männlichen Prinzip. 

Dem Sinn dieser Symbolik kommen AAdr näher, wenn wir uns das Motiv 
des „wilden Jägers“ vor Augen stellen. Hinter der Gestalt des wilden 
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Jägers verbirgt sich kein Geringerer als Wotan selbst, der die Frau Holle, seine 
Geliebte und Tochter zugleich, verfolgt, „weil der Vater die Tochter heiraten 
will und sie diesen ihr vom Weltgesetz verordn eten Freier verabscheut“ 
(H ü s i n g). Sie ist gleichzeitig die „H i n d e“, die vom Jäger gejagt wird, das 
„schwarzbraune Mägdelein“ unzähliger Volkslieder, das in einer Fas- 
sung, in dem Lied: „Der Jäger in dem grünen Wald“, auch „strahlloses“ 
Mägdlein heißt. Wie verständnislos imd wie rational unsere Zeit an solche 
Dinge herangeht, zeigt die Tatsache, daß in den meisten Liederbüchern dieses 
nur vom Mythos her verständliche Wort in „strahlenäugiges“ Mägdlein umge- 
fälscht wurde. Tatsächlich heißt „strahllos“ „ungestrählt“, und was ungestrählt 
ist, kann ims jedes schwäbische Bauernmädchen verraten: es ist nichts anderes 
als „ungekämmt“. Wer in Wahrheit das „ungekämmte“ Mägdlein ist, kann 
uns wieder eine Variante des Frau-Holle-Märchens erzählen, die Grimm in 
den Anmerkungen auf S. 48 bringt: dort kommen die beiden in den 
Brunnen gestürzten Mädchen nach den üblichen Vorstufen endlich zu einer 
„Nixe mit furchtbaren Haaren, die gewiß in einem Jahr 
nicht gekämmt waren“, xmd diese verlangt dann jeweils von den 
Mädchen, gekämmt zu werden. Hier ist also ganz einwandfrei die Frau Holle 
die Wasserfrau mit ungekämmten Haaren. 

Wenn die Wasserfrau an die Mädchen die Forderung stellt, ihr die Haare 
zu kämmen, so ist auch hierin wieder das Problem der Individuation gleichnis- 
haft ausgedrückt, Haare sind im Mythos das Sinnbild der Kraft. Indem also 
in der Wasserfrau oder der Frau Holle die ungeordnete, ungebändigte Erden- 
und Naturkraft das Mädchen auffordert, diese Kraft zu bewältigen und zu 
ordnen, ruft die Natur den Menschen zu einem wichtigen Dienst. Sie be- 
lohnt ihn damit, daß sie ihn in Ausübung dieses Dienstes mit Kräften vertraut 
macht, die er zur vollen Bewältigung der ihm vom Leben gestellten Aufgabe 
braucht; mit anderen Worten: sie führt ihn damit zu sich selbst. Man ver- 
gleiche hierzu das Goethewort: „Der Mensch kennt nur sich selbst, insofern 
er die Welt kennt, die er nur in sich und sich nur in ihr gewahr wird. Jeder 
neue Gegenstand, wohl beschaut, schließt ein neues Organ in uns auf.“ 

Diese Zusammenhänge werden noch wesentlich klarer, wenn wir hinzu- 
nehmen, was Spieß (a. a. O. S. 204 f.) als Beschreibung zu einer in seinem 
Buch wiedergegebenen Abbildung sagt: 

„In die Wand der kleinen Dorfkirche von Obermais bei Meran ist eine alte Stein- 
platte eingelassen, auf welcher zwei Köpfe nebeneinander zu sehen sind. Der eine ist 
ein deutlicher Menschenkopf mit Anflug eines Schnurrbartes und glattem Gesichte, 
der andere ist von merkwürdiger Ausbildung. Ist die naive Auffassung und geringes 
Können schuld daran, daß hier ein Bild entstand, von dem man nicht weiß, ob es 
einen Menschen oder ein Tier oder eine Vermischung beider darstellen soll? Die 
Pfötchen unterhalb des Kopfes drängen zur Annahme, daß es doch ein Tier sei. In 
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seltsamer \^cise ist die Oberfläche des Kopfes mit gekrümmten Linien überzogen* 
Dadurclx soll offenbar starke Behaarung ausgedrückt werden. Der geöffnete Rachen 
ist mit langen, spitzen Zähnen besetzt. Es ist kein Zweifel, daß wir es liier mit einer 
„Gorgo“ zu tun haben. Rechts von diesem Kopfe ist ein dreistreifiges Bandgeflecht 
zu sehen, ein in sich selbst zurückkehrender Knoten, der zwölf quadratische Löcher in 
sich schließt . . . Die zwölf Quadrate weisen auf die Monate des Jahres . . .“ 

Das behaarte, dunkle Gesicht ist im Grunde nichts anderes als die „N ixe 
mit furchtbaren, ungekämmten Haaren“, das „strahllose Mägde- 
lein“, die Frau Holle. Und zwar haben wir es in der Abbildung im einen 
Fall mit dem lichten, im anderen mit dem verhüllten, dunklen, furchtbaren 
Antlitz der Urmutter zu tun, das im kosmischen Aspekt gleichzeitig das ent- 
hüllte imd das verhüllte Antlitz des Mondes, den Vollmond und den Neumond, 
darstellen will. Daß man nicht weiß, ob es sich im letzteren Fall lun das 
Antlitz eines Tieres oder eines Menschen liandelt, ist nicht auf die Unvoll- 
kommenheit der primitiven Darstellung, sondern auf die Vieldeutigkeit der 
Symbolik zurückzuführen, wie ja auch die Beziehung Wotans zur Frau Holle 
gerne im Bilde des Jägers, der die Hinde jagt, dargestellt wird. Welche Lebens- 
wirklichkeit rmt dieser Metapher gemeint ist, wird aus dem Folgenden vollends 
klar werden. 

Im Kampf zwischen Wotan imd der Frau Holle, dem Jäger und der Hinde, 
wobei der Jäger gleichzeitig ein Königssohn, die Hinde ein Mägdlein ist, wird 
ein ewiges Lebensgesetz zur Darstellung gebracht: die Polarität zwi- 
schen dem männlichen und dem weibliehen, dem geistigen 
und dem naturhaften, dem uranischen und dem chtho- 
nischen Prinzip in der Welt. Welche scliicksalhaften Möglichkeiten 
im Rahmen dieser Polarität sich ergeben, wurde auf S. 33 im Zusammen- 
hang der Ausführungen über die Individuation angedeutet. Gehen wir diesem 
Problem nun etwas näher nach. 

Der Mythos stellt die Polarität märml ich -weiblich auch sonst sehr häufig 
symbolisch dar. Das erdhaft -weibliche Prinzip tritt im mythischen Bilde einer- 
seits sehr sinngemäß als Tier auf, das dem Jäger bzw. Fischer als dem 
uranisch-männlichen Prinzip gegenübertritt, andererseits in unendlich vielen 
Variationen als W a s s e r f r a u oder Nixe, die dem Manne (meist wiede- 
rum dem Jäger oder Fischer) in geheimnisvoll anziehend-schreckhafter Form 
begegnet. In vielen Fällen, wie z. B. in zahlreichen Jägerliedern, läßt es der 
Mythos offen, ob die Hinde, die vom Jäger gejagt wird, ein Tier oder ein 
Mägdlein ist; sie ist beides in einer Gestalt, bzw. zuerst Tier und dann ohne 
weiteres plötzlich Mägdlein. Tatsächlich sind ja auch die Wasserjungfrauen 
beides in einer Gestalt. Das hat seinen tiefen Grund. Denn das Ewig- 
Weibliche vereinigt in seiner Natur das ganz Primitive 
mit dem Höher entwickelten seit Urzeiten in besonderem 
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Maße, ist Brücke und Durchgang vom Chthonischen zum 
Uranischen, zieht uns hinab und hinan, je nachdem wir 
seinem dunklen oder seinem lichten, seinem tierischen 
oder seinem menschlichen, seinem erdgebundenen oder 
seinem geistbeseelten Antlitz begegnen. Denn die Urmutter 
vereinigt in ihrem Schoße das ewige Gebären imd das ewige Verschlingen des 
Lebens, ist „Madonna“ und „valandin“. Teufelin zugleich. 

In tausend Bildern stellen Mythos und Märchen das ewige Ringen des 
männlichen mit diesem fort und fort sich wandelnden weiblichen Prinzip 
dar, mit wecliselndem Ausgang, wie es in der Natur der Sache hegt: wenn die 
„L o r e 1 e y“ ihre goldenen Haare kämmt, ergreift es den Schiffer mit wildem 
Weh, und wehe ihm, wendet er nicht rechtzeitig den Kahn, um dem bezau- 
bernd-dämonischen Antlitz des Weibes zu entfhehen, das ihn unwiderstehhch 
in den Abgrund ziehen möchte; warnend steht das Bild des Fischers vor 
unseren Augen, der jener geheimnisvoll berückenden Anziehungskraft der 
Wasserfrau vergeblich sich zu entwinden sucht: 

Halb zog sie ihn, halb sank er hin, 
und ward nicht mehr gesehn . 

Aber es ist grundsätzlich auch ein anderer Ausgang möghch, der ebenfalls 
in zahlreichen mythischen Bildern nicht nur in den Märchen, sondern ebenso 
im Volkslied lebendig ist: 

Der Jäger längs dem Weiher ging, 
die Dämmerung den Wald lunfing. 

„Was plätschert in dem Wasser dort? 

Es kichert leis’ in einem fort.“ 

j,Was schimmert dort im Grase feucht? 

Wohl Gold und Edelstein, mir deucht!“ 

„O Jäger, laß’ die Krone mein! 

Ich geh dir Gold und Edelstein.“ 

Der Jäger lief, als sei er taub, 
im Schrein barg er den teuren Raub. 

Er barg ihn in dem festen Schrein, 
die schönste Braut, die Maid, war sein. 

Oder, wie es in dem Lied: „Es blies ein Jäger wohl in sein Horn“ heißt: 

Er warf ihr das Netz wohl über den Leib, 
da ward sie des jungfrischen Jägers Weib. 

Die Hochzeit der Maid mit dem Freier ist nicht nur Symbol für 
die biologische Wirklichkeit. Sie ist darüber hinaus Symbol für kosmisches 
wie für innerseelisches Geschehen : wenn die Sonne ihren Reigen mit dem 
wechselnden Monde eröffnet, wenn sie in der Entwicklung des Menschen 
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der Höhe des Tages entgegenzieht, tritt das Sonnen Symbol seine Herr- 
schaftsrechte an und löst mit erwachender Reife in der Seele des einzelnen 
wie der Völker die seitherige Vorherrschaft des Urmuttersymbols, des Mondes, 
ab. Das Vorrecht der Mutter weicht dem Vorrecht des 
Vaters, ontogenetischwie phylogenetisch. Das bedeutet inner- 
seelisch; die geistigen Kräfte, im Kinde wie im Primitiven noch keim- 
haft schlummernd, erwachen mehr und mehr in der heranreifenden Seele. 
Es sind gleichzeitig die Triebkräfte der Individuation, die liier 
im Menschen erwachen, die ilm aus einem primitiven Kollektivwesen, das im 
Schoße der Mutter noch träumt und durch „participation mystique“ mit ihr 
verbunden ist, erst zum Menschen im Vollsinne machen, indem sie ihn einer- 
seits aus der absoluten Umklammerung der mütterlichen Kräfte lösen und 
ihn andererseits in die Ganzheit des Lebens hin ein wachsen lassen, eine 
Ganzheit, die hn Symbol der Vereinigung der männlichen imd weib- 
lichen Daseinskräfte ihren gleichnishaften Ausdmck findet. 

In der frühen Kindheit sowohl der Völker wie des einzelnen spielt das 
Männlich-Geistige noch eine ganz untergeordnete, dienende Rolle. Leitbild der 
kindlichen Kulturseele wie der kindlichen Einzelseele ist durchaus das Weib- 
liche, und zwar in Form der Mutter-Natur, die alles Leben aus sich heraus 
gebiert, schützt, behütet, deren Schutz aber gleichzeitig gefährlich wird da- 
durch, daß sie das Bestreben hat, alles geborene Leben im Mutterschoß fest- 
zuhalten bzw. es zu beherrschen, ja sogar es zu vernichten oder Avieder zu 
verschlingen. Das natürliche Schutzbedürfnis des Kindes, das immer wieder 
zur Mutter zurückkehrt, steht in analoger Relation zum Herrschaftswillen der 
Mutter, und beide seeKschen Funktionen ziehen sich offenbar gegenseitig an 
und lösen einander aus, und dieses dämonische Nicht-von-einander-lassen- 
können wirkt sich auf die Dauer besonders für das Kind furchtbar aus: es 
bleibt infantil-primitiv, gleichsam seelisch noch nicht abgenabelt von der 
Mutter, und ist darum, solange dieser Zustand dauert, kein Einzelwesen. In 
jeder Mutter lebt mehr oder weniger verhüllt, mehr oder Aveniger überwunden 
noch das Bestreben der furchtbaren Urmutter, das Kind nicht ins Leben hin- 
auszulassen, sondern es im mütterlichen Einflußbereich festzuhalten, Aveil sie 
nicht ertragen kann, daß ein Stück von ihrem eigenen Fleisch und Blut, ein 
Stück ihrer Seele selbständig Avird und als Eigen wesen, als Indi- 
viduum ein Eigenleben führt. Symbol für diese furchtbare Seite der 
Urmuttter ist neben den schon genannten Symbolen des verschlingenden 
Backofens, Berges, Brunnens usw. vor allem die Spinne, die mit tausend 
umklammernden Fäden ihre Beute im Netz festliält, ja sie durch einen Biß 
oder Stich sogar tötet. So gibt es auch im zwanzigsten Jahrhundert noch 
Mütter, die ihre Kinder „zum Fressen gern“ haben und ihnen durch solche 

10 


Zentralblatt für Psycho tberapie IX. 


146 


W, Laiblin 


,yA.ffenliebe“ zur tödUclien Gefahr werden. Im Märchen sperrt die Hexe das 
Kind, die Rapunzel, in den Turm, und bewacht es dort, wie der Drache seinen 
Goldhort bewacht. Dornröschen (K HM Nr. 50) wird von der Spindel 
oder Nadel der bösen Fee, die nichts anderes als die Verkörperung der furcht- 
baren Seite der Urmutter darstellt, in den Finger gestochen, so daß es in einen 
langen Schlaf verfällt, während die das neue Leben abwehrenden Dornen mn 
das Schloß höher und höher wachsen, bis endlich der Freier, der Befreier, 
erscheint und das Mädchen erlöst. Denn 'wie Siegfried den Drachen besiegt, 
die alles Leben lähmende Urmutter, so eröffnet erst der Freier dem Kinde 
die Freiheit, den Weg zur Ganzheit des Lebens, zu sich 
selbst. Das bedeutet also; erst auf späterer Entwicklungsstufe gewinnt das 
Männlich -Geistige in der Seele der Völker und des einzelnen eine solche 
Macht, daß die absolute Herrschaft des Naturhaft-Triebhaft-Kollektiven im 
Menschen gebrochen werden kann, daß es zu diesem in polare Auseinander- 
setzung treten imd damit die Gesamtpersönlichkeit in das Zeichen einer Syn- 
these zu höherer Einheit stellen kann, die zugleich Ganzheit 
des Lebens wie Individuation bedeutet. Darum ist es nicht Zufall, 
sondern höchst sinnvoll, wenn das Sonnensymbol gleichzeitig In - 
dividuationssymhol ist, Symbol der V ereinigung der männlichen mit 
der weiblichen Seite im Menschen zur Ganzlieit, wie wir an dem oben aus- 
geführten Beispiel des Rapimzelmärchens und des dazu gehörigen Traumes 
gesehen haben. 

Fin Wissen um diese Zusammenhänge und besonders um die Tatsache, daß 
die kindliche Stufe noch geborgen im Schoß der Mutter ruht und daher ge- 
sichert ist vor den schweren Erschütterungen und Gefahren der Auseinander- 
setzung zwischen den zwei großen Prinzipien der Welt, freilich um den Preis 
des Primitiv-Kollektiven, von dem es sich noch nicht unterscheiden kann, 
ist im Mythos noch lebendig imd spricht zu uns z. B. noch aus der Strophe 
des Lieds; „Als wir jüngst in Regensburg waren“; 

Und ein Mägdlein von zwölf Jahren 

ist mit über den Strudel gefahren; 

weil sie noch nicht lieben kunnt’, 

fuhr sie sicher über Strudels Grund. 

Zum Schluß sei noch ein zusammenfassendes Wort über den geschicht- 
lichen Wandel und die kulturelle Bedeutung des Mutter- 
symbols gesagt, indem wir nun die Symbolwelt unserer deutschen Märchen- 
gestalten, wie wir sie kennengelemt haben, hineinstellen in größere Zusammen- 
hänge, die den Rahmen des Volkhaften und Rassischen sprengen, da das 
Muttereymbol wie noch manches andere mythische Gut zum Urbesitz der 
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Menschheit gehört und genetisch bis in die Uranfänge des menschlichen Da- 
seins verfolgt werden kann. 

J. J. Bachofen hat in der Vorrede zum „Mutter recht“ bedeutsame 
Ausführungen über den Wandel des Muttersymbols gemacht, die auch für 
uns den Ausgangspunlct für unsere Zusammenschau unter kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten bilden sollen. Er sucht darin den Beweis zu erbringen, 
daß der Wandel der großen kulturellen Epochen der Menschheit und ihrer 
differenzierten Gliederungen immer aufs engste verknüpft ist mit einem ent- 
sprechenden Wandel des Eruchtbarkeits- und Muttersymbols. 

Die früheste Epoche der Menschheitsentwicklung ist die der Fischer imd 
Jäger. Urbild alles schaffenden Lebens ist für den Menschen dieser Stufe die 
Befruchtung der Erde durch die Zeugekraft der darüber flutenden Wasser- 
ströme, die regellose Sumpfzeugung, in der Wasser und Erde in stän- 
diger Umarmung sich vermählen und urtümliches Leben zeugen: Schilf und 
allerlei Siunpfgetier. Ganz entsprechend die Zeugekraft des Menschen zu 
jenen Zeiten: imgezügelt und ungeregelt. Wie Wasser und Erde regellos und 
wahllos Leben aussäen und den blinden Naturgewalten wieder zur Vernich- 
tung überlassen, so auch der Mensch; Prototyp der monogamen Gattin und 
Mutter ist die „H e t ä r e“, die der Mann in dumpfem Triebe als Mutterschoß 
für seine ausgesäten Kinder (spurii, spartoi) gebraucht. Als Muttersymbol 
dieser chthonischen Stufe hat nun unseres Erachtens zweifellos u. a. die 
Kröte zu gelten, das Muttertier triebhafter Sumpfzeugung. Mit ilirer Hell- 
Dunkel-Färbung weist sie auch schon auf das kosmische Symbol des Mondes 
hin, der wohl schon in dieser, mehr aber noch in der nun folgenden Epoche 
als kosmisches Leit-Symbol leuchtet. 

Gewissermaßen aus dem Protest gegen die unwürdige Versklavung des 
Weibes durch den Mann auf der Hetärenstufe folgt als zweite große Kultur- 
epoche jenes Zeitalter, in dem sich die Frau .ihr legitimes Recht als Gattin 
und Mutter an der Seite des Mannes erkämpft, ja noch mehr: in dem sie 
sogar zeitweise die absolute Herrschaft über den Mann ge\vinnt (Gynaiko- 
k r a t i e) oder sich — besonders in der Übergangszeit vom Hetärentum zmn 
Muttertmn und in Übersteigerung des gynaikokratischen Prinzips — von ihm 
emanzipiert (Amazonentum). Die Frau leitet dieses ihr eigentliches Zeit- 
alter ein durch einen wahrhaft schöpferischen Akt von unermeßlicher kultu- 
reller Bedeutung: sie, die Sklavin des Mannes, war es, die zuerst den kümmer- 
lichen Acker furchte, während die Männer auf Jagd und Beutefang auszogen 
sie war es im Grunde auch, die „der Städte Bau gegründet“ (Dido als my- 
thisches Symbol!) und damit den Anstoß gab zum Seßhaft werden des 
M enschen und der ersten kulturellen Tätigkeit im eigentlichen Sinn: dem 
Ackerbau. Neue Fruchtbarkeitssymbole tauchen auf: die vom P f 1 ug 
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(männliches Prinzip) gefurchte Erde (weibliches Prinzip) als Symbol gere- 
gelter Begattung. Samenkorn und Brot als Symbole befruchteten Lebens, 
der fruchttragende Baum und jetzt wohl auch erstmals bald der Backofen 
als Symbole der Mutterschaft. Und an der Schwelle zweier Zeitalter, des hetä- 
rischen in seiner Vollendung und des gynaikokratischen in seinem Beginn, be- 
gegnen sich (im Bereich der griechischen Welt) zwei Gottheiten: die „schaum- 
geborene“ hetärische Aphrodite und die gynaikokratische 
Erdmutter Demeter, die Göttin des Ackerbaus, der Familie, des durch 
Sitte und Recht geheiligten Muttertums, auch sie wieder durchaus im Zeichen 
des mütterlichen Gestirns, des Mondes stehend, — wie ihre nordische 
Schwester, die Frau Holle, die wir wohl mit einigem Recht auf dieser 
Stufe der Entwicklung einsetzen dürfen. 

Erst viel später tritt das solare Prinzip als leitendes Symbol der Kultur 
an Stelle des seither durchaus herrschenden lunaren Prinzips, und damit 
wird zugleich die Herrschaft des Muttertums als des leitenden kulturellen 
Symbols durch das Vatertum abgelöst. Mit dem Auftreten des u r a - 
nischen Apoll, des geistigen Lichtgotts (im Gegensatz zum stark 
phallischen, d. h. naturhaften Dionysos, der eine Zeitlang mit Erfolg weite 
Kulturgebiete dem Muttertum streitig machte, worauf hier nicht näher ein- 
gegangen werden kann) haben die tellurischen, naturhaften weib- 
lichen Gottheiten ihre absolute Herrschaft beendet und die Sonne 
wird in Mythos, Kult und Kultur das herrschende Gestirn. Damit tritt gleich- 
zeitig eine grundstürzende Wandlung des inneren Gesichts der Kultur ein: 
der Gegensatz männlich - weiblich wird nicht mehr nur rein 
naturhaft gesehen, er ist von nun an gleichzeitig ein meta- 
physischer: Himmel und Erde werden als väterliche und mütterliche, 
d. h. von jetzt ab zugleich geistige und naturhafte Zeugekräfte 
miteinander in schöpferische Beziehung gesetzt und gewinnen SymboUcraft. 
Eine ganz entsprechende Entwicklung dürfte wohl für den nordischen Bereich 
angenommen werden können: in die Zeit, in der auch dort der Mond als 
kulturelles Leitsymbol von der Sonne abgelöst wird, fällt wohl die mythische 
Geburt des Lichtgotts Balder, der dann weiter in Siegfried und 
anderen Gestalten fortlebt. Nun hebt in der Geschichte menschlicher Ent- 
•wicklung ein neues Kapitel an, entsprechend dem zweiten Hauptteil der be- 
sprochenen Märchen, und von jetzt an hat der HeU-Dunkel-Gegensatz eine 
andere, lunfassendere Bedeutung als seither: nun wird der Gegensatz von Tag 
und Nacht, Sommer und Winter usw. vorzugsweise an die Sonne geknüpft, 
und der Mond tritt mehr und mehr in den Hintergnmd : der Siegfriedmythos 
ist ebenso wie etwa der Lichtheld in Gestalt des verzauberten Bären in 
Schneeweißchen und Rosenrot durchaus an die Sonne geknüpft. 
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wodurch die vorwiegend naturhafte Bedeutung des Hell-Dunkel-Gegensatzes 
immer mehr hinter einer durchgeistigteren zurücktritt. Daß das lunare Prinzip 
nur hinter dem solaren zu r ü ck g et r e t en ist, keineswegs aber durch dieses 
völlig verdrängt wurde, scheint aus \delen mythologischen, psychologischen 
und kulturellen Belegen erwiesen werden zu können. 

Denn eines ist wichtig: zu erkennen, daß jede spätere Stufe der 
Entwicklung alle früheren wie im biologischen, so auch 
im psychologischen Sinne in sich schließt, daß also der heu- 
tige Mensch mit anderen Worten nicht nur körperlich, sondern auch seelisch 
das Ahnenerbe von Jahrtausenden in sich trägt als geheimnisvolle 
Seiten und Möglichkeiten seimes Wesens, die alle als Anlage 
irgendwie keimhaft in ihm schkumnern, die er alle auf irgendeine Weise 
zur Entwicklung und Entfaltung bringen kann und muß, will er zur Ganz- 
heit seines Wesens gelangen. Und wie ihm bei seiner Odyssee über ferne 
Meere vom ewigen Himmel das unvergängliche Licht der Sterne leuchtet, so 
leuchten ihm auch in nie verlöschendem Glanze in seiner 
eigenen Brust seines Schicksals Sterne und leiten ihn auf ge- 
fahrvoller Fahrt sicher zu fernen Ufern: es sind die ewigen Sternbilder der 
Mythen seines Volks, die als Gestirne am inneren Himmel ihre Bahn 
ziehen wie jene, aufgehen imd niedergehen, scheiden imd ■wiederkehren, im Wan- 
del dauernd und in der Dauer sich wandelnd nach urewigem, göttlichem Gesetz. 

Kaum irgendwo im Mythos kann diese Wahrheit so deutlich gezeigt werden 
wie beim Mutterschaftssymbol. Ist es nicht ein untrügliches Merkmal für die 
unzerstörbare Leuchtkraft eines Symbols, wenn dasselbe Gleichnis als Abbild 
erlebter und täglich neu erlebbarer Wirklichkeit in frühester Vorzeit ebenso 
gesetzt wird wie heute in der Gegenwart, das Symbol der sich wandelnden 
Kröte, wenn ferner in diesem Symbol sich ein imerhört \veiter Bogen spannt 
von der natürlich-triebhaft erlebten Empfängnis der hetärischen Zeugung bis 
zu der aufs höchste durchgeistigten Empfängnis neuen inneren Lebens, wie sie 
im Individuationsprozesse der modernen Frau (vgl. den oben erwähnten 
Traum!) erlebt wird? Ja noch mehr: wemi mitten im christlichen Mittel- 
alter in spontaner schöpferischer Imagination die unbewußten Quellgründe 
der Seele durch eine überraschende, „atavistische“, „heidnische“ Symbolbil- 
dimg einen Ausgleich schaffen für die alles Leben durchdringenden Ver- 
christlichungstendenzen der bewußten Haltung, indem das Muttergottessymbol 
plötzlich wie in einer seltsamen Augenblickslaune als Kröte auf einer Mond- 
sichel sitzend dargestellt wird, — erscheinen da nicht auf einmal von den 
schaffenden Lebensmächten selbst her die einengenden Schranken einer im Be- 
\vmßtsein an biblische Offenbarung allein geknüpften und dadurch eo ipso 
alles „Heidnische“ ausschließenden Religion durchbrochen, indem vom Un- 
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bewußten die christliche Gottesmutter ms Ewig-Weibliche symbolisch ge- | 

weitet wird: durch diese seltsame Symbolversclmelzung nicht nur die Ge- j 

staken der Hetäre, Jungfrau (Amazone) und Mutter gleichzeitig | 
in sich vereinend, sondern überdies auch noch als Urmutter eine andere Drei- 
heit umfassend : die biologische, kosmische und inner seelische 
Seite des Lebens? Müßte nicht angesichts dieser alle Schranken unserer 
bewußten Anschauungen sprengenden Schöpfung des in uns wirkenden gött- 
lichen Lebensgrundes aller Streit über „christliches“ oder „heidnisches“ Eigen- 
recht an diesem Allmuttersymbol verstummen? f 

Aber gehen wir noch einen Schritt weiter. Von der Polarität alles Lebens | 

und vom Ausgleich der Gegensätze in der aus ihnen geborenen höheren Ein- [ 

heit waien wir bei der Betrachtung unserer Märchensymbolik ausgegangen. | 

Wir keinen wieder daliin zurück, indem wir das Symbol des Ewig-Weiblichen 
noch einmal liineinstellen in das Werden menschlicher Kultur. Nahm die bio- 
logisch-seelische Entwicklung der Frau iliren natürlichen Ausgang vom krca- 
türlich-triebhaften Pol des Lebens, ist sie in dem weitgespannten Bogen ge- 
schichtlichen Werdens vom Altertum über das Mittelalter zur Neuzeit lang- 
sam abei in unbewußter Zielstrebigkeit zum entgegengesetzten Pol, dem des 
Geistes, gewandert, hat sie also in der Vergangenheit den Raum ilires Daseins 
vom Naturhalten zum Geistigen extensiv durchmessen, so wird es, 'wie uns I 

scheinen will, die besondere Aufgabe der Frau in dem heute anbrechenden [ 

Zeitalter sein, denselben Raum nunmehr nach allen Seiten intensiv ab- i 

zuschreiten, d. h. den Ausgleich der ungeheuren Gegensätze I 

in ihrer Natur in der Verschmelzung und Durchdrin- 
gung der Gegensätze zu höherer Einheit zu suchen, dabei j 
aber das ganze weite Reich ihrer Seele immer mehr zu 
entdecken und zu erobern, von dem sie heute im allgemeinen nur 
einen ganz kümmerlichen Raum sich wirkhch zu eigen gemacht hat. Diese 
spezielle Aufgabe der Frau scheint freilich in einem weiteren, umfassenderen 
Sinne überhaupt die Aufgabe zu sein, die in einem heute anbrechenden „bio- 
zentiischen Zeitalter, das ein zu Ende gehendes „logozentrisches^^ abzulösen 
im Begriff steht, der abendländischen Kultur zu lösen vom Schicksal bestimmt 
sein könnte : 

Wenn am Tag Zenith und Feme 
Blau ins Ungemessne fließt, 

Nachts die Überwucht der Sterne 
Himmlische Gewölbe schließt, 

So am Grünen, so am Bunten ' 

Kräftigt sich ein reiner Sinn, 

Und das Oben wie das Unten 

Bringt dem edlen Geist Gewinn. (Goethe) 
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J. B. LÄNG: 

EXPERIMENTELLE BEITRÄGE ZUR PSYCHOLOGISCHEN DIAGNOSE 

DES TATBESTANDES. 

Schluß. 

Bevor ich auf die Mitteilung meiner eigenen Versuche eingehe, möchte ich 
noch eine kurze Zusammenstellung der bis jetzt bekannten Ko m- 
plexmerkmale folgen lassen: 

1. Die Komplexstörung zeigt sich in einer eigentüm- 
lichen Fassung der Reaktion, dahin gehören: 

a) der sog. bewußte oder unbewußte Selbstverrat, indem 
die Versuchsperson den Komplex im Reaktionswort deutlich ausdrückt; 

b) der sog. Komplexvertreter, indem die Versuchsperson an meh- 
reren Komplexstellen mit dem gleiehen Worte reagiert mit oft deutlicher 
egozentrischer Beziehung, z. B. Mensch, Leute usw. Hierher rechne ich auch 
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Reaktionen, wo die Versuchsperson ein Nein, Ja, Nicht oder ein ähnliches 
Wort zwischen Reizwort und Reaktion einfügt, oder die Reaktion überhaupt 
nur aus einem solchen Worte besteht; 

c) mittelbare oder sinnlose Reaktionen, sowie Klang- 
assoziationen, oder auch das Ausbleiben jeglicher Re- 
aktion, ein sog. Fehler; 

d) Reaktionen, die aus mehr als einem Worte bestehen 
oder Reaktionen in Satzform, vorausgesetzt natürlich, daß man 
der Versuchsperson vor Begum des Versuches die Anweisung gegeben hat, 
immer mit einem einzigen Worte zu reasrieren. 

2. Verlängerung der Reaktionszeit über das wahr- 
scheinliche Mittel der Reaktionen des betreffenden 
Versuches. (Man findet das wahrscheinliche Mittel der Reaktionszeit so, 
indem man die einzelnen Werte aller Reaktionszeiten des betreffenden Ver- 
suches ihrem Werte nach zu einer Reihe ordnet und dann einfach die mit- 
telste Zahl nimmt.) 

3. Reproduktionsstörungen, indem die Versuchsperson bei der Re- 
produlvtionsprüfung ent^veder gar nicht mehr weiß, was sie geantwortet hat, 
oder ein falsches Wort reproduziert, oder unsicher ist, oder auffallend lange 
Zeit braucht, um das Reaktionswort wiederaufzufinden. 

4. Nichtverstehen oder Mißverstehen des Reizwortes. 

5. Wiederholen des Reizwortes durch die Versuchs- 
person bevor sie das Reaktionswort ausspricht. 

6. Mimische oder andere Affektäußerungen der Ver- 
suchsperson, wie z. B. Unruhigwerden, Verlegenheitslachen, Rotwerden, 
auffallende Änderung im Tonfall, Stottern, auf dem Stuhl herumrücken 
u. dgl. m. 

7. Perseverative Störungen in den folgenden Reaktionen. 

8. Verstärkung dessog. psychogalvanischenAusschlages. 
Wenn man die Versuchsperson in einen sehr schwachen konstanten elek- 
trischen Stromkreis einsclialtet während des Assoziationsexperimentes, so sieht 
man bei einzelnen Reaktionen Stromschwankungen auftreten und zwar bei 
denjenigen Assoziationen, die auch sonst mit Komplexstörungen ausgezeichnet 
sind. Allerdings bedarf es zur Beobachtung dieser natürlich sehr minimalen 
Stromänderungen eines sehr empfindlichen Galvanometers (Spiegelgalvano- 
meter) 1). Nach den bisherigen Untersuchungen scheinen perseverierende Ge- 


1) Vgl. besonders S. Veraguth: Das p sy oho g a 1 v a n is che Reflex- 
phänomen. Berlin, Verlag S. Karger. Ferner L. Binswanger: über das 
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fühlstöne von vorhergehenden Assoziationen her keine galvanischen Aus- 
schläge zu geben; es wäre das sehr wichtig zur Unterscheidung von solchen 
Reaktionen, bei denen man unsicher ist, ob die bei ihnen sich zeigenden Kom- 
plexstörungen vom betreffenden Reizwort erregt wurden, oder ob es bloße 
Perseverationserscheinungen eines vorangehenden Reizwortes sind; diese 
Unterscheidungsmöglichkeit wäre praktisch oft sehr wünschenswert. 

9. Hemmung der Atmung bei komplexen Assoziationen, 
wie Versuche mit dem Pneumographen ergeben haben ^). Eis wird uns so auch 
verständlich, warum so viele Neurotische und Geisteskranke (Dementia prae- 
cox-Kranke) an Lungentuberkulose erkranken: durch die chronische Komplex- 
wirkung ist ihre Atmung eben sehr oft mehr oder weniger oberflächlich. 

10. Beim Wiederholungsversuch Reaktionswechsel. Wenn 
man mit der gleichen Versuchsperson nach einem gewissen Zeitintervall, z. B. 
nach einem Tage oder einer Woche, das Experiment noch einmal wiederholt 
und zwar mit den gleichen Reizwörtern wie das erstemal und man der Ver- 
suchsperson wieder einschärft, sie habe auch dieses Mal wieder mit dem ersten 
ihr einfallenden Wort zu reagieren, ganz gleichgültig, ob es das gleiche sei, 
wie das erstemal oder nicht, so erleben wir es, daß die Versuchsperson an 
gewissen Stellen mit einem andern neuen Wort reagiert, imd es zeigte sich 
auch hier wieder, daß diejenigen Reaktionen, die im Widerholungsversuch 
mit einem Reaktionswechsel ausgezeichnet sind, auch mehr andere Komplex- 
störungen aufweisen als die Assoziationen ohne Reaktionswechsel ^). 

Verhalten des psychogalvanisclien Phänomens beim Asso- 
ziationsexperiment. XI. Beitrag der diagnostischen Assoziationsstudien. 
(II. Band). Jung&Peterson: Psycho-Physical Investigations with 
the Galvanometer and Pneumograph in Normal and Insane 
Individuals. Brain. Part. CXVIIL Vol. 30, 1907. Esther Aptekmann: 
nischen Phänomens. Jahrbuch für psychoanalytische und psychopathologische 
P orscliimgen. III. Band, 2, Hälfte. Kläsi: über das psychogalvanische 
Phänomen. Journal für Psychologie und Neurologie. 

1) H. Nunberg: über körperliche B e g 1 e ite rs c h e in u n gen a s s o - 
ziativer Vorgänge. XII. Beitrag der diagnostischen Assoziatstudien (II. Band). 
Ferner Petersonund Jung: Psycho-Physical Investigations with 
the Galvanometer and Pneumograph in Normal and Insane 
Individualis. loc. cit. 

2) W. Pf enninger: Untersuchungen über dieKonstanz undden 
Wechsel der psychologischen Konstellation bei Normalen 
und Frühdementen. Kläsi: über das psychogalvanische Phä- 
nomen. loc. cit. 


r 


154 


J. B, Lang 


Bei meinen im nachfolgenden referierten Versuchen habe ich weder das 
Galvanometer noch den Pneumographen benutzen können noch einen 
Wiederholungsversuch gemacht, so daß ich also nur die ersten sieben Arten 
von Komplexstörungen bei denselben beobachten konnte. 


I. Fall. 


Die Versuchsperson dieses Falles war ein Student von 23 Jahren, der wegen 
einer Psychoneurose sich in meiner psychotherapeutischen Behandlung be- 
fand. Er hat am Tage des Versuches von seinem Vater einen Brief erhalten, 
worin derselbe ihm wegen des folgenden Vorkommnisses ernste Vorstellungen 
macht, es sei gestern an seine (des Sohnes) Adresse ein Brief von einem 
Rechtsanwalt in M. gekommen, den er (der Vater) aufgemacht 
(geöffnet) habe; er habe daraus ersehen müssen, daß er in jener Stadt einem 
Kellner 88 Mark schuldig sei für Nachtessen, Getränke usw., 
^e er auf Kredit des Kellners jenes Lokals genommen habe. Der Vater 
drohte ilun in jenem Briefe mit endgültiger Verstoßung. Auch 
^e Haushälterin des Vaters hatte der Versuchsperson einen auf diese 
Entdeckung bezüglichen Brief geschrieben. Gleichzeitig hatte der Vater mich 
von dieser Affäre unterrichtet. Da dieser Patient gegen mich noch sehr ver- 
schlossen war, so nahm ich an, daß er mir von dieser Geschichte nichts er- 
zählen würde. Für diesen Fall stellte ich mir schnell vor der betreffenden 
Sprechstunde em Reizwörterschema zusammen mit auf den mir mit^^eteilten 
Tatbestand bezüghchen Reizen. Ich wollte ledigüch aus theoretischem Inter- 
esse untersuchen, wie sich der Tatbestand in den Reaktionen 
der Versuchsperson widerspiegelnwürde. 


Als kritische Reizwörter verwendete ich folgende: Vater, aufmachen 
Brief, Kellner, 88, schuldig, Restaurant, Abend, Getränk 
Rechtsanwalt, drohen, Mark, Enthüllung, Nachtessen 
Kredit, verstoßen, Sohn, endgültig, Haushälterin 
schreiben. Lokal, verbergen, Geld, schwierig, bezahlen 
Verdacht, flüssig. Diese 27 kritischen Reizwörter verteilte ich derar 
unter 25 indifferente, daß ich je zwei bis drei kritische Reizwörter unmittel 
bar nacheinander folgen ließ und daz^vischen dann je zwei bis drei indifferent, 
einschaltete. 


Nach dem Assoziatio^versuch würde sofort die Reproduktionsprüfung vor- 
genommen; die Reaktionszeiten wurden, wie gewöhnlich, mit der Fünftel- 
sekundenuhr gemessen.^ Das wahrscheinliche Mittel dieses Versuches beträgt 
10 Fünftelsekunden; die lic^ktlnnszeiten, die über dieser Zahl liegen, sind 
als verlängert anzusehen. 
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R eiz wor t 

1. Sessel 

2. laufen 

3. Wald 

4. klein 


Experiment, 

Reaktion 

sitzen 

spazieren 

Baum 


groß 


R.-Z.^) Reproduktion 

7 +2) 

9 springen 

8 

8 + 


In diesen Reaktionen ist bis jetzt noch wenig Verdächtiges zu bemerken, 
bis auf die unrichtige Reproduktion bei Reaktion 2. Da ich nach dem Versuche 
keine Analyse der einzelnen gestörten Assoziationen vorgenommen habe, ist 
es mir nicht möglich, den Sinn dieser Störung anzugeben. 


Reizwort 

5. Vater 

6. aufmach en 

7. Brief 

8. Sonne 

9. hell 


Reaktion 

Mutter 
schließen 
schreib en 
scheinen 
dunkel 


R.-Z. Reproduktion 

7 schreiben 

6 + 

5 + 

6 dunkel 

8 + 


Das erste kritische Reizwort (Vater) scheint den Komplex getroffen zu 
haben, die Reproduktion ist unrichtig und die falsche Reproduktion drückt 
den Komplex offen aus. Das als kritisch gedachte Reizwort „a u f m a c h e n“ 
ist scheinbar nicht an den Komplex assoziiert worden®). Das Reizwort „Brie 
hat eine Reproduktionsstönmg bei der folgenden indifferenten Reaktion her- 
vorgerufen (postkritische Störung). Wir machen da die Beobachtung, daß die 
ersten drei kritischen Reizwörter keine starken Störungen auszulösen ver- 
mochten. 


Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

Rep 

10. Kellner 

(zuerst nicht 

verstanden) 



bedienen 

21 

? 

11. achtundacht 

zigMark 

16 

— 

12. schuldig 

sein 

5 

+ 

13. Winter 

Sommer 

8 

+ 

14. grün 

Bäume 

12 

■f 


1) Reaktionszeit in Fünftelsekunden angegeben. 

2) Es bedeutet: richtige, — fehlende und ? unsichere Reproduktion. 

3) Wie besonders L. Binswanger in seiner oben zitierten Arbeit (Diagnostische 
Assoziationsstudien, Beitrag XI) an vielen Beispielen gezeigt hat, gelingt es mittels 
des Galvanometers sein* oft auch bei solchen Reaktionen, wo sonst die Versuchsperson 
mittels einer gut eingeschliffenen Reaktion glatt über den Komplex weggekommen ist, 
noch ganz bedeutende Ausschläge des Galvanometers zu beobachten und so doch noch 
die Störung durch den Komplex zu beweisen. 
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Das kritische Reizwort „K e 1 1 n e r“ vereinigt drei Komplexmerkmale auf 
sich, ebenso ist die Reaktion 11 recht stark gestört, bei Reaktion 12 wird der 
Komplex direkt ausgesprochen. Eis ist bemerkenswert, daß im ganzen Versuch 
nur noch an vier Stellen (nämlich Realctionen 28, 34, 45 u. 50) in ähnlich ober- 
flächlicher Weise (sprachlich-motorische Form) reagiert wird, wie bei dieser 
Reaktion 12, und zwar sind auch dieses Reaktionen auf kritische Reizwörter, 
was wohl kein Zufall sein dürfte. Die verlängerte Reaktionszeit bei Reaktion 14 
vermag ich ohne Analyse nicht zu erklären. 


Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

Reprodukt 

15. Restaurant 

trinken 

12 

Wirtschaft 

16. Abend 

Nacht 

9 

? 

17. Getränk 

trinken 

10 

+ 

18. Wiese 

Feld 

10 



19. ruhen 

schlafen 

8 

+ 


Auch diese drei kritischen Reizwörter haben wieder Störungen ausgelöst, 
wenn auch nicht auffallend starke. Die Reproduktionsstörung bei Reaktion 18 
dürfte postkritischen Charakters sein. 


Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

Reproduktion 

20. Rechtsanwalt schreiben 

12 

+ 

21 . drohen 

Strafen 

14 


22. Mark 

Franken 

14 

+ 

23. schwarz 

weiß 

6 

+ 

24. Wand 

bemalt 

12 

+ 

25. springen 

laufen 

8 

+ 

„Rechtsanwalt“ hat den Komplex wieder getroffen, wie außer der Ver- 

längerung der Reaktionszeit auch die gewählte Reaktion 

zeigt, welche auf 

den Tatbestand hinweist. 

Auch die beiden folgenden kritischen Reizwörter 

scheinen im Sinne des Tatbestandes aufgefaßt worden zu sein, wie die nicht 

unbedeutenden Störungen 

bei diesen Reaktionen andeuten. 


Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

Repro duktion 

26. Enthüllung 

verdunkeln 

10 

— 

27. Nachtessen 

essen 

18 

+ 

28. Kredit 

haben 

10 


29. Hund 

scharf 

10 

Katze 

30. lachen 

singen 

14 

— 

31. Seife 

waschen 

10 

+ 


Diese drei kritischen Reizwörter haben alle, wenn auch nicht gerade starke 
Störungen hervorgerufen. Auf die wahrscheinliche Komplexbedeutung der 
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sprachlich -motorischen Reaktion bei Reaktion 28 habe ich oben (Reaktion 12) 
schon hingewiesen; die Reproduktionsstörung bei der folgenden Reaktion (29) 
ist wohl als Perseverationserschemung aufzufassen, ob auch die stärkere 


Störung bei Reaktion 30, muß ich unentschieden 

sein lassen. 

Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

Reproduktion 

32. verstoßen 

enden 

18 

aus 

33. Sohn 

Schwester 

11 

+ 

34. endgültig 

aus 

12 

— 

35. Bürste 

gebrauchen 

8 

kämmen 

36. Schnee 

Eis 

9 

+ 

37, gehen 

spazieren 

7 

springen 

Hier haben nun die kritischen Reizwörter alle ziemlich starke Störungen 

hervorgebracht, dabei ist bei 
tion deutlich ausgesproclien. 

Reaktionen 32 und 34 der Komplex in der Reak- 

Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

Rep ro duk tion 

38. Haushälterin 

Hausherr 

12 

+ 

39. schreib en 

li)Brief 

33 

? 

40. Lokal 

Wirtschaft 

12 

? 

41. Feder 

1 Halter 

15 

+ 

42. sitzen 

stehen 

6 

+ 

43. Bamn 

Apfel 

11 

+ 


Auch bei diesen drei kritischen Reaktionen haben wir wieder eine ausge- 
sprochene Häufung von Komplexmerkmalen. Die starke Störung bei dem nach 
meinen Erfahrungen gewöhnlich ganz indifferent wirkenden Reizwort 
„F e d e r‘‘ darf wohl als von den vorhergehenden kritischen Reizwörtern her- 
rührende perseverative Störung aufgefaßt werden. 


R eiz wo rt 

Re akti 0 n 

R.-Z. 

Reproduktion 

44. verbergen 

verdecken 

12 

+ 

45. Geld 

haben 

10 

gut 

46. schwierig 

(zuerst nicht verstanden) 



schwer 

17 

+ 

47. Zeitung 

lesen 

6 

+ 

48. breit 

groß 

8 

+ 

49. bezahlen 

1 Geld 

16 

? 

50. Verdacht 

1 haben 

21 

+ 

51. Papier 

schreiben 

9 

+ 

52. flüssig 

lohne Pause 

37 

1 

“T 


1) Diese Zahl bedeutet, daß die Versuchsperson das Reizwort vor dem Aussprechen 
der Reaktion noch 1, 2 oder xmal wiederholt hat. 
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Es fällt bei diesen Reaktionen auf, daß die kritischen Reizwörter immer 
stärkere Störungen aufweisen und daß auch der Komplex in der Reaktion 
mehr oder weniger unverhüllt erscheint. Wahrscheinlich ist die Versuchsperson 
durch die immer neuen Reizwörter, welche auf den Tatbestand hindeuteten, 
immer unsicherer geworden, weun sie äußerlich auch ziemlich ruhig schien. 

Ich habe jetzt im folgenden zuerst die Komplexmerkmale im all- 
gemeinen einer nähern Untersuchung unterzogen: ich berechnete für jede 
Art Reizwörter, wieviel Komplexstörungen durchschnittlich 
auf eine Reaktion fallen. Ich erhielt dabei folgendes Resultat: 

Auf ein kritisches Reizwort fallen durchschn. : 1 ,63 Komplexmerkmale 
„ postkritisches „ „ „ 0.67 




?> 




indifferentes 


„ präkritisches 


5 » 


5 ? 


0,44 

0,30 


Der bessern Übersichtlichkeit halber habe ich diese Werte in Tabelle 1 
graphisch dargestellt. 

W^ir ersehen daraus, daß auf ein kritisches Reizwort fast 
viermal soviel Komplexmerkmale fallen, als auf ein in- 
differentes. Auch die postkritischen Assoziationen weisen noch beträcht- 
lich mehr Störungen auf als die indifferenten, was eben für ein Perseverieren 
des Gefühlstones der kritischen Reaktionen auf die nächstfolgende indifferente 
(postkritische; Assoziation spricht. Ich habe sodann noch berechnet, wieviel 
Störungen die präkritischen Reaktionen aufweisen. Wie die obige Zusammen- 
stellung zeigt, fallen auf diese am wenigsten Störungen. Das spricht nun dafür, 
daß bei den kritischen Assoziationen fast gar keine perseverativen Störungen 
von vorausgegangenen Reizwörtern enthalten sind, daß also jenes hohe Maß 
von Komplexstörung, welches die obige Tabelle für die kritischen Reizwörter 
ganz auf die Reizkraft derselben zu setzen ist. 

Betrachten wir jetzt, wie lange das arithmetische Mittel der 
Reaktionszeiten bei den einzelnen Assoziationsgruppen ist. Ich fand da 
folgende Werte, die ich auch in Tabelle 2 graphisch veranschaulicht habe. 
Reaktionszeit eines kritischen Reizwortes durchschn. : 14,08 Fünftelsek. 
« „ postkritischen „ „ 8,67 

« » indifferenten „ „ 9,69 „ 

” » präkritischen „ „ 8,90 


Wir sehen hieraus, daß die durchschnittliche Reaktionszeit 
bei einem kritischen Reizwort bedeutend verlängert ist 
gegenüber den indifferenten Assoziationen. Die postkri- 

Darunter verstehe ich ein indifferentes Reizwort, das einem kritischen uxunittel- 
bai* vorangeht. 


* . 


» 


4* 


* ' 
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tischen Assoziationen zeigen hier eine kleine Verkürzung der Reaktionszeit 
gegenüber den andern indifferenten. Es ist wahrscheinlich das darauf zurück- 
zuführen, daß sich bei unserer Versuchsperson die perseverativen Störungen 
weniger in einer verlängerten Reaktionszeit, als vielmehr in anderen Arten von 
Komplexstörungen zeigen, wie die nächste Tabelle zeigt, hauptsächlich in Stö- 
rungen der Reproduktionsfähigkeit, Dagegen weisen auch hier die präkri- 
tischen Assoziationen eine kleine Verkürzung der Reaktionszeiten gegenüber 
den andern indifferenten auf, was ebenfalls dafür spricht, daß von ^esen Re- 
aktionen aus die kritischen Reizwörter bzw. Assoziationen keine oder wenig 
perseverative Störungsfaktoren erhalten. 


/.S 

pro fiesA/ior? 



- 

13 - 

'1 - 



_ 

'S 

f 1 1 1 

L- 

1 ,1 1 1 

i.. 

1 ■ 

I^^jL 1 1 D 



Tabelle 


Meakl/an, 

^ /£ 

1 

1 

S /3 . 

I 

>1 /.? . 



1 1 1 ^ 

j 1 1 1 

i ^ - 

1 

■1. . 

1 1 i_ 


J 


Tabelle 2. 


R eproduktf'onssi^oründe/T 
dürrhschoüt/fc/j pro nophtfOn 

xs O.S 


J ■ 


M 

■ «1. -<5 

1 

- 


11 ^ 

g <2/ - 

1 

1 bI I 



II I? i^ j 


Tabelle 3. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Reproduktionsstörungen; 
es fallen davon durchschnittlich auf 


ein kritisches Reizwort 
„ postkritisches „ 

„ indifferentes „ 

„ präkritisches „ 


0,48 Reproduktionsstörungen 
0,44 
0,19 
0,10 


Man vergleiche auch da die graphische Darstellung dieses Verhältnisses auf 
Tabelle 3. 
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Wieder vere inigen die kritischen Reizwörter die 
meisten Störungen der Reproduktion auf sieh. Dann folgen 
aber sofort mit einem wenig kleinem Prozentsatz die postkritischen Reiz- 
wörter, was sehr für unsere schon mehrfach ausgesprochene Ansicht spricht, 
daß die Reproduktionsstörungen in hohem Maße Ausdruck eines perseverie- 
renden Komplexeinflusses sind. Die indifferenten Reizwörter sind mit über 
150 o/o weniger Reproduktionsstörungen belastet als die kritischen Asso- 
ziationen. Am wenigsten weisen wieder die präkritischen auf, was auch zu 
unserer oben versuchten Erklärung vorzüglich paßt. 

Aus allen diesen Zusammenstellungen und Betrachtungen sehen wir, daß 
der vorgelegene Tatbestand durch die von uns als kri- 
tisch gewählten Reizwörter ziemlich gut getroffen wurde 
und daß die diesem Komplex innewohnende Energie- 
menge sich in den konstatierten Assoziationsstörungen 
recht prägnant zum Ausdruck brachte. 

II. Fall. 

In diesem Fall handelt es sich um folgenden Tatbestand: meine Frau will 
auf den Markt gehen, um Früchte einzukaufen. Auf dem Wege dorthin 
bemerkt sie, daß sie das Portemonnaie nicht bei sich hat, imd zwar 
glaubt sie sich zu erinnern, dasselbe in der Küche auf oder in einer Schub- 
lade des Küchenschrankes liegen gelassen zu haben. Zu Hause war 
unser Dienstmädchen allein. Als meine Frau das Portemonnaie zu Hause nicht 
fand, kam man zuerst auf den Gedanken, sie könnte es vielleicht auf der 
Straße verloren haben, wofür allerdings geringe Wahrscheinlichkeit sprach, 
denn es war ein silbernes Portemonnaie, das beim Herabfallen auf die 
ziemlich mhige Straße durch das dabei entstehende Geräusch hätte bemerkt 
werden müssen. Da also diese Möglichkeit des Verschwindens des Porte- 
monnaies sehr wenig Wahrscheinlichkeit hatte und das Dienstmädchen allein 
zu Hause war, so fiel ein gewisser Verdacht auf dasselbe, aber es lag doch 
kein hinreichender Grund vor, dasselbe des Diebstahles des Portemonnaies zu 
verdächtigen. Einigemal war im Schoße der Familie davon die Rede, ein 
Inserat in die Zeitung einrücken zu lassen, was aber unterblieb aus dem 
Gefühl heraus, es nütze doch nichts, da man eben aus den oben dargelegten 
Gründen nicht recht daran glauben konnte, daß das Portemonnaie auf der 
Straße verloren gegangen sei. Eanigemal wollte ich mit dem Dienstmädchen 
das Assoziationsexperiment machen, um vielleicht einen Anhaltspunkt dafür 
zu bekommen, ob dasselbe möglicherweise für einen evtl. Diebstahl doch in 
Frage komme. Da ich aber nicht daran glauben konnte, daß das Dienst- 
mädchen, das sich bis dahin nicht auffällig benommen hatte, den Diebstahl 
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liäbcn könnte, so konnte ich mich nicht zur Vornahme des Experi- 
mentes entschließen. Da kündigte das Mädchen einmal ohne genügenden 
Gnmd den Dienst bei uns, aber es waren seit dem Verschwinden des Porte- 
monnaies über vier Wochen verflossen. Ich zögerte immer noch mit der Vor- 
nahme des Experimentes. Zufälligerweise kam dann drei Tage bevor das 
Mädchen unsem Dienst verlassen wollte, eine beinahe gleichalterige Freundin 
desselben auf Besuch. Da entschloß ich mich doch noch zum Experiment, 
ich stellte rasch eine Reizwörterreihe zusammen und machte nun das Experi- 
ment an beiden, unserm Dienstmädchen und seiner Freundin, unter dem Vor- 
wände, einen kleinen psychologischen Versuch an ihnen vornehmen zu wollen, 
w’ozu sie sofort zu haben waren. Ich will noch ausdrücklich bemerken : bis jetzt 
war gegen das Dienstmädchen noch nie irgendeine Bemerkung oder Andeu- 
tung gefallen, daß man etwa an einen Diebstahl des Portemonnaies von seiner 
Seite denke. 

Ich habe mm den Versuch in diesem Falle folgendermaßen arrangiert: ich 
nahm bei jeder der beiden Versuchspersonen je 150 Assoziationen nachein- 
ander auf und zwar verwendete ich natürlich bei beiden die gleichen Reiz- 
wörter und in der gleichen Reihenfolge. Die ersten hundert Reizwörter waren 
alles solche, welche auf den Diebstahl keinen Bezug haben, ich verwendete 
dazu einfach das gewöhnliche Jung sehe Reizwörterschema, das ich bei den 
meisten Assoziationsversuchen sonst auch verwende, und das hauptsächlich 
so zusammengestellt ist, daß es auf die gewöhnlichen Individualkomplexe der 
Versuchspersonen ekphorierend einwirkt. Ich nenne diese Reihe im folgenden 
immer kurz die indifferente Reizwörterreihe. Sodann setzte ich 
mir noch eine Reihe von 50 Reizwörtern zusammen, in die ich 25 Reiz- 
wörter hineinstreute, die auf einen evtl. Diebstahl des vermißten silbernen 
Portemonnaies Bezug hatten, bzw. Anspielungen an denselben enthielten. Diese 
zweite Reihe wollen wir die kritische Reizwörterreihe nennen. Die- 
selbe enthält also 25 kritische Reizwörter, welche auf den möglichen Tat- 
bestand des Portemonnaiediebstahles hindeuten können, wenn ich mich auch 
bestrebte, möglichst einfache Reizwörter zu finden, die besonders auch keine 
intellektuellen Schwierigkeiten bereiten. Diese 25 kritischen Wörter verstreute 
ich unter 25 indifferente und zwar so, daß ich, um eine bessere Konstellation 
eines evtl. Diebstahlkomplexes zu erreichen, mehrere kritische Reizwörter 
einander immittelbar folgen ließ. 

Als kritische Reizwörter wählte ich folgende aus; Geldstück (es befand 
sich zur Zeit des Verschwindens des Portemonnaies ein Geldstück in dem- 
selben), nehmen, Verdacht, Portemonnaie, Diebstahl, 
Zeitung (vgl. meine obige Bemerkung, daß man davon sprach, ein Inserat 
in die Zeitung einrücken zu lassen), Küche, Früchte (solche wollte meine 
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trau auf dem Markte damals einlvaufen), verlieren, Schelm, 
schlimm, Polizei, gefährlich, Schublade, verstecken, sil- 
bern, Strafe, Tag, ehrlich, finden, Gefängnis, verbergen, 
Schrank, gefährlich, Angst. 

Ich habe nun bei jeder der beiden Versuchspersonen alle 150 Asso- 
ziationen nacheinander aufgenommen und jeweils nach Beendigung 
der ganzen Aufnahme gleich die Reproduktionsprüfung für alle 150 Asso- 
ziationen gemacht. Auch hier wurden, wie beim I. Fall die Reaktionszeiten 
mit der Fünftelsekundenuhr gemessen. Ich werde im nachstehenden nur über 
den Ver-such mit der kritischen Reizwörterreihe ausführlich be- 
richten, während ich über den ersten Teil des Experimentes mit der indiffe- 
renten Reizwörterreihe der Kürze halber nur das Wichtigste, hauptsächlich 
als Vergleichsmaterial mit der kritischen Reihe sich Eignende bringen werde. 

Das wahrscheinliche Mittel der kritischen Reizwörterreihe beträgt bei 
imserm Dienstmädchen, das ich im folgenden kurz die „Schuldige“ nennen 
will, 12 l^ünftelsekundcn, bei der Freundin des Dienstmädchens 15 Fünftel- 
sekunden, wir wollen diese letztere Versuchsperson die „Unschuldige“ 
nennen, dieselbe hat vom Tatbestand keine Kenntnis. 


Reizwort 

1. Gras 

2. schwarz 

3. Stuhl 


Schuldige 

Reaktion 

grün 

weiß 

sitzen 


4. laufen gehen 

5. Stube rein 

6. geben nehmen 

7. Geldstück (wird unruhig) 

Gold 

8. Kleid weiß 




Unsch 

uldig 

e 

R.-Z. Reprod, 

Reaktion 

R.-Z. 

R eprod. 

9 

+ 

Wiese 

10 

grün 

7 

_L 

) 

1 Neger 

10 

Tod 

19 

1 

T 

(nicht verstanden) 




1 Rohr 

27 

? 

7 

+ 

springen 

14 

+ 

8 

1 

"T 

Zimmer 

15 

+ 

9 

+ 

stehlen 

18 

+ 



Gold 

14 

+ 

9 

? 




7 

1 

T 

grün 

21 

+ 


Während die ersten seclis indifferenten Reizwörter bei der Unschuldigen 
ziemlich starke Komplexstörungen ausgelöst haben (man erinnere sich, daß 
unmittelbar vorher die indifferente Reizwörterreihe aufgenommen wurde und 
cs sich deshalb nicht um den besonders bei Ungebildeten im Anfang eines 
Experimentes gewöhnlich auftretenden Emotionsstupor handeln kann), zeigt 
die Scliuldige nur bei R. 3 eine Verlängerung der Realvtionszeit ohne sonstige 
Komplexstörungen; welcher Komplex da interferierte, kann ich nicht angeben, 
da ich es leider unterlassen habe, die einzelnen komplexen Assoziationen noch 
zu analysieren. Hingegen zeigt die Schuldige beim ersten kritischen Reizwort 
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„Geldstück“ gleich zwei Komplexmerkmale (ünruhigwerden und Re- 
produktionsstörung), die Unschuldige kommt ziemlich glatt über dieses Reiz- 
wort hinweg, da ja ihr wahrscheinliches Mittel, wie bemerkt, 15 Fünftel- 
sekunden beträgt. Dagegen zeigt sie bei der folgenden Reaktion „Kleid“ 
eine deutlich verlängerte Reaktionszeit. Doch dürfte das wohl kaum als eine 
Perseverationsstörung aufzufassen sein, sondern auf einen bei ihr recht stark 
entwickelten Eitelkeitskomplex zurückgeführt werden müssen, der auch durch 
andere Reizwörter deuthch zum Anklingen gebracht wurde, wie z. B. gerade 
die folgende Reaktion 9 zeigt, sowie RR. 22 und 35, auch in der indifferenten 
Reizwörterreihe wurde dieser Komplex ziemlich stark getroffen. 


Reizwort 

Schuldig e 
Reaktion 

R,-Z. Reprod. 

Unschuldige 
Reaktion R.-Z. Reprod. 

9. schön 

stolz 

12 

+ 

Urwald 18 -f 

10. nehmen zufrieden 

35 

— 

hübsch 25 -|- 

11. Wald 

schattig 

11 

+ 

gern 20 -|- 


Auch das zweite kritische Reizwort „nehmen “ hat bei der Schuldigen 
wieder recht starke Störungen hervorgerufen (mittelbare Assoziation, drei- 
fach verlängerte Reaktionszeit imd völliges Versagen der Reproduktion), die 
Unschuldige hat zwar auch eine Verlängerung der Reaktionszeit, aber eine nur 
wenig beträchtliche, imd dazu keine andern Komplexstörungen. 



S c h u 1 d i 



U n s c h 

u 1 d i g e 

Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

Reproduktion 

R eaktion 

R.-Z. Reprod, 

12. müde 

ruhig 

8 

4 “ 

kränklich 

21 + 

13. Verdacht 

Mutter 

17 

fremd 

Dienst- 






mädchen 21 - 1 - 

14. Porte- 

schön 

19 

gefunden 

Geld 

10 + 

monnaie 






15. Diebstahl 

1 fremd 

41 

— 

stehlen 

9 Dieb 

16. Zeitung 

groß 

12 

Papier 

Journal 

12 + 

17. klein 

groß 

9 

+ 

niedlich 

15 + 


Auch in diesen vier kritischen Reizwörtern sind bei der Schuldigen wieder 
auffallend starke Störungen auf getreten: in der Reproduktion bei R. 14 kam 
es zu einem unverhüllten Aussprechen des Tatbestandes, die R. 15 ist auch 
sehr gestört: Wiederholen des Reizwortes, mittelbare Reaktion, über dreifach 
vei’längerte Reaktionszeit und gänzliches Versagen der Reproduktionsfähig- 
keit. Während die Schuldige bei diesen vier kritischen Assoziationen im ganzen 
9 Komplexmerkmale aufweist, finden wir bei den entsprechenden Reaktionen 
der Unschuldigen nur deren 2. 


11 * 
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S 

chul di 

ge 


Unsch 

uldige 

Reizwort Reaktion 

R.-Z. 

Reprod. 

Reaktion 

R.-Z. 

Reprod. 

18. Küche 

schön 

16 

kalt 

groß 

13 

4 " 

19. springen 

gehen 

12 

+ 

Straße 

14 

laufen 

20. Strom 

wild 

17 

? 

Limmat 

27 

" 1 " 

21. schreiben 

lesen 

10 

Tinte 

stenographieren 

29 

Sclirift 

22. Hut 

schön 

11 

+ : 

Mütze 

21 

? 

23. leicht 

viel- 

15 


schwer 

51 

— 


Küche als kritisches Reizwort hat bei der Schuldigen wieder zwei Kom- 
plexmerkmale auf sich vereinigt, während die Unschuldige ohne Störungen 
darüber hinwegkam. Bei den folgenden 5 indifferenten Reizwörtern (die ich 
hier eingefügt habe, um eine gewisse Ruhepause zu schaffen, die vielleicht 
auch einen evtl. Vergleicliswert geben könnte) sehen wir nun ein entgegen- 
gesetztes Verhalten der beiden Versuchspersonen: hier weist die Un- 
schuldige nun bedeutend mehrKomplexstörungen auf (wir 
finden in diesen 5 Assoziationen 8 Komplexmerkmale) als die Schuldige, 
welche deren nur 4 hat. Ob das Reizwort „S t r o m“ bei den Versuchspersonen 
den Suicidkomplex getroffen hat, muß ich unentschieden lassen, obwohl es 
recht wahrscheinlich ist. 


Reizwort 

Schuldige 

Reaktion 

R.-Z. Reprod. 

Unsch 

Reaktion 

uldi 

R.-Z. 

ge 

Repr. 

24. Früchte 

Markt 
(wird imruhig) 

18 

? 

Obst 

8 

+ 

25. verlieren 

gefunden 
(wird unruhig) 

16 

+ 

finden 

20 

+ 

26. Schelm 

fremd (stärkeres 
Unruhigwerden) 15 

+ 

Dieb 

10 

+ 

27. schlimm 

gescheit 

13 

bescheiden 

traurig 

14 

+ 

28. Polizei 

Spion 

(wird imruhig) 

41 

+ 

Landjäger 

12 

-!- 

29. gefährlich 

geschickt 

12 

— 

schwierig 

12 

+ 

30. Hand 

gut 

12 

? 

Organ 

17 

+ 


Diese Reihe von 5 kritischen Reizwörtern hat bei der Schuldigen wieder 
sehr bemerkenswerte Störungen hervorgerufen: außer dem auffallenden Un- 
ruhigwerden der Versuchsperson ist bei den RR. 24 und 25 der Tatbestand in 
der Reaktion offen ausgesprochen worden, beim Reizwort „S c h e 1 m“ kommt 
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die etwas sonderbare Reaktion fremd, die wir schon oben als falsche Re- 
produktion bei R. 13 und als Reaktion bei R. 15 angetroffen haben, also immer 
an ausgeprägten Komplexstellen, wir dürfen dieselbe wohl als einen Kom- 
plexvertreter ansprechen. Bei der R. 27 (sehlimm — gescheit) finden 
wir ebenfalls eine mittelbare Assoziation, ebenso bei R. 29 (gefährlich — 
geschickt), daneben bemerken wir bedeutende Zeitverlängerungen und 
Störungen der Reproduktion, insgesamt bei allen 5 kritischen Assoziationen 
16 Komplexmerkmale, während die Unschuldige mit einem einzigen glatt 
über diese Reizwörter hinwegkommt. 


Reizwort 

Schuldige 

Reaktion 

R.-Z. 

Repro d. 

Uns c 
Reakt ion 

h u 1 d i 
R.-Z. R 

ge 

e p r 0 d. 

31. essen 

trinken 

12 

+ 

trinken 

14 

+ 

32. Tasse 

blau 

12 

JL. 

. I 

Gefäß 

12 

+ 

33. Schub- 

1 Käst en 

26 

— 

Kommode 

14 

+ 

lade 







34. v e r - 

gefunden 

17 

+ 

finden 

12 

Ecke 

stecken 






35. silbern 

1 Portemonnaie 

14 


Griff 

15 

Gold 

36. Strafe 

Glück 

19 

Freude 

verdienen 

11 

— 

37. Tag 1 (Unruhigwerden) 

Samstag 

34 

fort 

Woche 

10 

4- 

38. eben 

langsam 

21 g e f u n d e n 

sogleich 

10 

glatt 


Auch diese Serie gibt ims wieder interessante Beobachtungen ; auf den ersten 
Blick fällt ims wieder auf, daß auch diese 5 kritischen Reizwörter bei der 
Schuldigen bedeutend stärker komplexanregend gewirkt haben als bei der 
Unschuldigen. Doch möchte ich auch da den Bück auf einige bemerkenswerte 
Einzelheiten lenken: bei R. 34 finden wir die schon mehrfach bei der Schul- 
digen beobachtete Reaktion „gefunden“, die den Tatbestand wieder offen 
ausspricht, sodann haben wir in dieser Reaktion die Perfektform, die in 
diesem Versuch nur bei offenbaren Komplexstellen vorkommt. Schon 
Ph. Stein hat in seiner oben erwähnten Publikation (S. 12 des Sonderab- 
druckes) schon auf die Häufigkeit der Perfektform bei kritischen Asso- 
ziationen bei tatbestandsdiagnostischen Versuchen hingewiesen. R. 35 spricht 
den Tatbestand offen aus und ist zudem mit starken anderweitigen Störungs- 
merkmalen belastet. Interessant ist R. 37 (Tag — S a m s t a g), Reproduktion 
fort. Das Mädchen hatte nämlich im Sinn am nächsten Samstag unsere Stelle 
zu verlassen; wie heiß ihr der Boden offenbar geworden ist, geht noch daraus 
hervor, daß sie bei der Reproduktion sich auch noch verrät mit dem den 
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Wunsch prägnant ausdrückenden „fort“; man beachte übrigens die auffallend 
starke Häufung der Komplexmerkmale bei dieser Assoziation und die Störung 
beim darauffolgenden indifferenten Reizwort mit der charakteristischen Re- 
produktionsstörung „g e f u n d e n“. Die Unschuldige weist allerdings bei diesen 
Assoziationen auch Störungen auf, aber dieselben sind verschwindend im Ver- 
gleich zu denen bei der Schuldigen (3 gegen 16 Komplexmerkmale!), 


Schuldige 


Unschuldige 


Reizwort 

Reaktion 

R.-Z. 

R ep ro d. 

Reaktion 

R.-Z. 

Reprod. 

39. Feder 

Tinte 

10 

+ 

Halter 

19 

4” 

40. ehrlich 

bescheiden 

14 

? 

Finder 

14 

redlich 

41. finden 

(Unruhigwerden) 

gefunden 

10 

+ 

schön 

42 

verloren 

42. Gefängnis 

(Unruhigwerden) 

frei 

25 


Zelle 

12 

+ 

43. glatt 

eben 

10 

+ 

eben 

15 



Auch diese Serie hat bei der Schuldigen den Komplex wieder getroffen, 
allerdings hat das Reizwort „finden“ auch bei der Unschuldigen stark kom- 
plexanregend gewirkt. Was für ein Komplex da ekphoriert worden ist, weiß 
ich ohne Analyse nicht anzugeben, nicht unwichtig scheint mir, daß bei ihr 
aber das Reizwort „Gefängnis“ ohne Störung passiert wurde, übrigens 
zeigt die folgende kleine Zusammenstellung doch deutlich den Unterschied 
zwischen der Schuldigen und der Unschuldigen. Es weisen bei diesen drei 
kritischen Assoziationen 

« " 

die Schuldige 7 Komplexmerkmale auf, 
die Unschuldige 3 „ „ , 


Reizwort 

Schuldige 
Reaktion R.-Z. 

Reprod. 

Unschuldige 
Reakt. R.-Z. Reprod. 

44. verbergen 

gefunden 

10 

off en 

Ecke 

21 

+ 

45. Schrank 

(wird rot) 

14 

? 

Zimmer 

18 

- 1 - 

46. Angst 

Küchenkasten 
F reude 

15 

fröhlich 

bang 

17 

1 

1 

47. gefährlichfröhlich 

30 

bescheiden 

Furcht 

30 

1 

1 

48. Papier 

(wird unruhig) 
1 Zeitung 

22 

+ 

Karton 

19 

+ 

49. Sommer 

Winter 

7 

+ 

Saison 

14 

Winter 

50. spielen 

gespielt 

12 

+ 

Klavier 

17 

? 
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Auch diese Assoziationen zeigen uns wieder das schon mehrfach beobachtete 
Bild: deutlicher Unterschied zwischen der Schuldigen und der Unschuldigen 
in dem Sinne, daß bei den kritischen Reizwörtern die Schuldige mehr Stö- 
rungen und deutliches Hinweisen auf den Tatbestand des Portemonnaiedieb- 
stahls (ich will nicht mehr auf Einzelheiten hinweisen, außer darauf, daß von 
der Schuldigen offenbar auch das als indifferentes Reizwort gedachte 
„Papier“ im Sinne des Tatbestandes [vergleiche meine bei der Schilderung 
des Tatbestandes gemachte diesbezügliche Bemerkung] aufgefaßt wurde, wie 
die Reaktion „Z e i t u n g“ und die Störungen vermuten lassen) zeigt, während 
bei der Unschuldigen an diesen Stellen bedeutend geringere Störungen sich 
zeigen, gerade umgekehrt verhalten sich die beiden wieder bei den zwei letzten 
indifferenten Assoziationen: stärkere Belastung: der Unschuldigen mit Kom- 
plexinterferenzen als die Schuldige. 

Bei den vier kritischen Reizwörtern zeigen 
die Schuldige 11 Komplexmerkmale 
die Unschuldige 4 Komplexmerkmale, 

Bei den zwei indifferenten Reizwörtern zeigen 
die Schuldige 0 Komplexmerkmale 
die Unschuldige 3 Komplexmerkmale. 

Obwohl mir nach Beendigung des Assoziationsversuches mit den beiden 
Versuchspersonen an meinem vorherigen Glauben an die Unschuld unseres 
Dienstmädchens an einem evtl. Portemonnaiediebstahl starke Zweifel auf- 
stiegen, wagte ich doch noch nicht, dasselbe des Diebstahls zu bezichtigen. Ich 
verglich zuerst die Ergebnisse der Experimente an beiden Versuchspersonen 
eingehend und sorgfältig miteinander. Im naehfolgenden möchte ich mög- 
lichst eingehend darüber berichten. 

Zuerst verglich ich die Resultate der sog. iirdifferenten und kritischen Reiz- 
wörter reihen miteinander. 

Ich berechnete da den sog. Widerstandsquotienten für die kritische 
und die indifferente Reizwörterreihe bei beiden Versuehspersonen gesondert. 
(Man versteht unter dem Widerstandsquotienten den Quotienten aus dem 
arithmetischen und wahrscheinlichen Mittel der Reaktionszeiten eines 
Assoziationsversucbes 1).) Dabei erhielt ich folgende Resultate: 

fferenten Reihe =1,227 
„ = 1,302 

„ =1,279 

„ = 1,151 


1 11 . I Widerstandsquotient der indiJ 

„ „ kriti 


Unschuldige 

9 Vgl. meine Arbeit: Zur Bestimmung des psychoanalytischen 
Widerstandes. C. G. Jung: Psychologische Abhandlungen, I. Band. Verlag 


sehen 
indifferenten 
kritischen 
des 


Franz Deuticke, Wien imd Leipzig. 
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Diese Resultate stellt Tabelle 4 graphisch dar. 

Wir ersehen daraus, daß bei der Schuldigen diejenige Reiz- 
wörterreihe, welche keinen Bezug auf den Tatbestand 
des Portemonnaiediebstahls hat (indifferente Reihe) be- 
deutend weniger Widerstand zum Experimentator an- 
äls die kritische Reihe, welche die auf den Dieb- 
stahl hinweisenden Reizwörter enthält. Ein gerade um- 
gekehrtes Verhältnis zeigt uns die Unschuldige: da hat 
die indifferente Reihe bedeutend stärker gewirkt als die 
kritische. 



Ko/np/ettmerkmate durchschniWich pro Beaktion. 
W^Schu/dije ^ISSmUnsdwIifi^e 


iS 

o 1 

1 - - 

_ 


— 



1 

-Cw 



1-2: 




-i;,« 


I 

aj _ 

J jX_ 



1“ 








-r<r- 

Tabelle 5. 





Ich habe sodann für die beiden Versuchspersonen in entsprechender Weise 
die Anzahl sämtlicher Komplexmerkmale für beide Reiz- 
wörterreihen herausgerechnet und gefunden, daß auf eine Assoziation 
durchschnittlich kommen : 


Schuldiee ^ indifferenteReihe 0,59 Komplexmerkmale pro Assoziation 
® i kritische „ 1,46 „ 


Unschuldige I 


(indifferente 

kritische 


0,94 

0,78 


55 


55 


Auch diese Werte habe ich durch eine Tabelle zu veranschaulichen versucht 
(Tabelle 5). 

Wir haben im Grunde hier wieder ein gleiches Resultat : die Schuldige 
weist in der indifferenten Reihe bedeutend weniger 
Komplexmerkmale auf (beinahe dreimal weniger!) als in 
der kritischen Reihe, wiederum verhält sich die Un- 
schuldige gerade umgekehrt, und auch ihre Unterschiede 
sind ganz beträchtliche, besonders wenn man noch be- 
denkt, daß bei ihr, wie wir weiter unten näher sehen 
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werden, in der kritischen Reihe die indifferenten Reiz- 
wörter recht stark komplexerregend gewirkt haben. 

Betrachten wir endlich das Verhalten der Reproduktionsstörungen; 
ich habe auch da wieder bei jeder der beiden Reizwörterreihen für jede Ver- 
suchsperson herausgerechnet, wie viele Reproduktionsstörungen durchschmtt- 
lich auf eine Assoziation kommen. Ich fand dabei: 


Schuldige 

In der indiffer. Reihe kommt durchschn. auf 

,, 55 k r i t. j, 5J 55 


eine Assoz. 


0,31 Rp.störg. 
0,46 „ 


Unschuldige 

In der indiffer. Reihe kommt dmchschn. auf eine Assoz. 0,38 Rp.störg. 
„ „ krit. ,, ,, „ „ 5 , 5, O 532 „ 


Diese Resultate veranschaulicht Tabelle 6. 


Reproduft 

^ OS . 
vn 

§ O.U _ 
1 

1,^ j - 

fmsstörunpn durdtsc/tmWich pro Rpaßdion 
1 Sc/tufdi^e i 11 II llj i/n$c/tufdi^ 


\ ^ 

\ ^ 

sx\. r>~ 





1 

Tll 

= :i 


1 


Tabelle 6. 


Ein Bück auf die Zahlen und die Tabelle zeigt sofort, daß auch die 
Reproduktionsstörungen prinzipiell die gleiche Ver- 
teilung zeigen, wie die Komplexmerkmale und wie das 
Verhalten des Widerstandsquotienten. 

Wir ersehen aus allen diesen Zusammenstellungen, daß bei der Schul- 
digen die indifferente Reizwörterreihe bedeutend we- 
niger stark komplexanregend gewirkt hat als die sog. 
Eritische Reihe. Bei der Unschuldigen zeigen alle drei fa- 
bellen gerade umgekehrte Verhältnisse: bei ihr hat die 
indifferente Reihe stärkere Störungen hervorzu rufen 
vermocht als die kritische. 

Wir wollen jetzt auf älmliche Weise auch die kritische Reizwörterreihe etwas 
näher statistisch untersuchen, u n d zwar bei dieser Reihe nun die 
kritischen und die indifferenten Reizwörter gesondert 
betrachten. 


170 


J. B. Lang 


Zuerst berechnete ich, w i e groß das arithmetische Mittel der 
Reaktionszeiten der kritischen Reizwörter sei, sodann 
der sog. postkritischen und schließlich der indiffe- 
renten, und zwar bei beiden Versuchspersonen. Ich erhielt dabei folgendes 
Ergebnis : 

Schuldige 

Arithm. Mittel d. R.-Zeiten für eine kritische Reaktion = 19,68 Fünftelsek. 

>, „ postkrit. „ =13,00 „ 

>> >> >> >> >5 i n d i f f. ,, =11,12 ,, 

Unschuldige 

Arithm. Mittel d. R.-Zeiten für eine kritische Reaktion = 15,56 Fünftelsek. 
>> >> )> >> M ,, postkrit. ,, =1<',00 ,, 

» » indiff. „ =20,31 „ 

Die Werte dieser Berechnung stellt die Tabelle 7 graphisch dar. 


1 f^eaAfionszeiten. BnihmeliscAes HilteJ pro Reahtior) 

1 Schuldige Unscht/ZdiSB ff 1 1 1 1 1 1 p 

so 
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Tabelle 7. 


Aus dieser Zusammenstellung geht deutlich hervor, daß in der kri- 
tischen Reizwörterreihe die Schuldige wieder bei den 
kiitischen Reizwörtern die weitaus längsten durch- 
schnittlichen Reaktionszeiten hat, auch die Reaktionszeiten der 
postkritischen Assoziationen sind noch deutlich verlängert gegenüber den in- 
differenten Reaktionen. Das beweist ziemlich überzeugend, daß bei dieser 
Versuchsperson die kritischen Reizwörter auffallend 
stark reaktionszeitverlängernd gewirkt haben, und auch die 
diesbezügliche Wirkung auf die postkritischen Assoziationen ist keineswegs eine 
geringe. Werfen wir zum Vergleich einen Blick auf die entsprechenden Zahlen 
der Unschuldigen, so bemerken wir ein gerade umgekehrtes Verhältnis, bei 
dieser Versuchsperson weisen die indifferenten Reizwörter die längsten Re- 
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aktionszeiten auf, dann folgen die postkritischen, und am kürzesten sind die 
Zeiten bei den kritischen Assoziationen. Das spricht dafür, daß diese Versuchs- 
person weniger auf die Reizwörter komplex reagiert hat, welche auf den 
Portemonnaiediebstahl anspielen sollen als auf die sog. indifferenten Reize, 
welche bei ihr andere Komplexe, wahrscheinlich hauptsächlich den Eitelkeits- 
imd den erotischen Komplex zum Mitschwingen gebracht haben i). 

Ich habe dann noch die durchschnittlichen Reaktionszeiten für diejenigen 
Assoziationen, welche den kritischen Reizwörtern unmittelbar vorangehen, der 
sog. p raekritischen, berechnet und dabei folgende Zahlen gefunden; 

A. Mittel d. R.-Z. d. praekrit. Reizw. d. Schuldigen = 10,62 Fünftelsek. 

„ „ „ „ „ „ „ „ Unschuldigen =21,38 „ 

Diese Zahlen sind auch in die Tabelle 7 eingetragen. 

Wenn wir diese Zahlen mit den oben mitgeteilten Werten vergleiclien, so 
können wir konstatieren, daß die Schuldige bei den praekritischen Asso- 
ziationen die kürzeste durchschnittliche Reaktionszeit aufweist, noch kürzer 
als bei den indifferenten Reaktionen überhaupt. Das dürfte dafür 
sprechen, daß in den Komplexstörungen der kritischen 
Assoziationen dieser Versuchsperson sehr wenig perse- 
verative von vorhergehenden indifferenten Reizwörtern 
her rührende Störungen sich hinzu addiert haben, daß 
also die Störungen, die wir bei den kritischen Asso- 
ziationen beobachten, zum weitaus größten Teil auf die 
komplexe kphorierende Kraft dieser kritischen Reiz- 
wörter zu beziehen sind. Ganz anders bei der Unschuldigen: diese 
hat bei den praekritischen Reiz\>'örtem die weitaus längsten durchschnittlichen 
Reaktionszeiten, bedeutend höher als bei allen andern Assoziationsarten. Das 
spricht wohl dafür, daß bei den sowieso schon geringen 
Komplexstörungen, die auf die kritischen Reaktionen 
fallen, noch ein guter, allerdings nicht meßbarer Teil 
noch auf Rechnung der vorhergehenden indifferenten 
Reizwörter zu buchen ist. Wenn wir diese Überlegungen machen 
dürfen, imd es scheint mir nichts dagegen zu sprechen, so finden mr, daß der 
oben konstatierte Unterschied zwischen dem Ergebnis der Schuldigen und der 
Unschuldigen in Wirklichkeit noch größer sein wird. 

1) Daß di© absoluten Zahlen bei der Unschuldigen höher sind als bei der 
Schuldigen, darf ims nicht stören, denn das sind individuelle Eigentümlichkeiten der 
betreffenden Versuchspersonen, die mit der uns hier beschäftigenden Frage nichts 
zu tun haben. Hier interessieren uns nur die relativen Werte bei den einzelnen 
Assoziationskategorien der beiden Versuchspersonen. 
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Eine ähnliche Zusammenstellung habe ich dann für die Komplexmerk- 
male der kritischen Reizwörterreihe bei den beiden Versuchspersonen für die 
verschiedenen Arten der Reizwörter gemacht. Ich lasse gleich die hier ge- 
fundenen Resultate folgen: 

Schuldige 

Auf eine kritische Assoz. trifft es durcbschn. 2,52 Komplexmerkmale 
„ „ postkrit, „ „ „ „ 0,63 „ 

„ „ indiff. „ „ „ „ 0,37 „ 

Unschuldige 

Auf eine kritische Assoz. trifft es durchschn. 0,60 Komplexmerkmale 
„ „ postkrit. „ „ „ „ 0,75 

„ „ indiff. „ „ „ „ 1,13 „ 

Vergleiche auch da die graphische Darstellung in Tabelle 8. 


cfurchschmiHich prQ Reakiion. 
Wl^^Schuldi^e Lmillllll Ünschutdi^e 

=1 

t6 - 

- 

f.2 - 

1 ■ 

§ - 
0 4^ -I 

^ 1 

^ -1 

B 


1 


1 









-A ! 






4 ^ 

1 




^ 







h I I 







1 

- 


1 li II t 





T“ 




t 

^ J 

M II üt 



c 


Qj 




t 

1 



Tabelle 8. 


Auch diese Zusammenstellung ergibt wieder die prinzipiell gleichen Resul- 
tate wie die Betrachtung des arithmetischen Mittels der Reaktionszeiten: die 
Schuldige hat wieder weitaus am meisten Komplexmerk- 
male bei den kritischen Reizwörtern (fast siebenmal 
mebr als auf die indifferenten Reizwörter fallen!). Auch 
die postkritiscben Assoziationen weisen noch fast lOOo/o 
mehr auf als die indifferenten. Ganz umgekehrt liegen 
die Verhältnisse nun wieder bei der Unschuldigen: fast 
lOOo/o mehr Komplexmerkmale bei den indifferenten Reiz- 
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Wörtern als bei den kritischen, in der Mitte liegen die Zahlen der 
postkritischen Assoziationen, ^f^arum haben diese weniger IConiplexmerkmale 
als die indifferenten bei dieser Versuchsperson? Das mag einerseits daher 
kommen, weil ich mit Absicht als postkritische Reizwörter solche ausgewählt 
habe, welche nach meiner Erfahrung sehr wenig komplexanregend wirken, 
um auf diese Weise die postkritische Wirkung der kritischen Reizwörter 
besser konstatieren zu können. Zum andern Teil werden aber bei der Un- 
schuldigen die postkritischen Assoziationen weniger mit Komplexmerkmalen 
belastet sein, weil sie von den kritischen Reaktionen her, die ja hier ein Mini- 
miun von Komplexstörimgen aufweisen, weniger perseverative Störungen 
haben als die indifferenten von den ihnen vorhergehenden her. 

Auch da habe ich die Komplexmerkmale der praekritischen Assoziationen 
gesondert herausgerechnet und dafür folgende Durchschnittswerte gefunden; 
Bei der Schuldigen 0,13 Komplexmerkmale auf eine praekrit. Assoz. 

„ „ Unschuldigen 0,75 „ „ „ „ ,, 

Also auch das gleiche Ergebnis wie bei den Reaktionszeiten der praekri- 
tischen Reizwörter, ich verweise auf meine dort versuchte Erklärung dieses 
Phänomens, die auch hier nach meiner Meinung unsern Befund hinreichend 
erklärt. 

Betrachten wir auf gleiche Weise noch die Verteilung der Reproduk- 
tionsstörungen bei den entsprechenden Gruppen der Assoziationen. (Es 
handelt sich natürlich immer nur um die kritische Reihe!) 


Schuldige 

Auf eine kritische Assoz. trifft es durchschn. 

,, ,, postkrit. ,, ,, ,, ,, 

j> >> indiff. ,, ,, ,, ,, 


0,76 Reproduktionsstörgn. 

0,25 

0,13 


Unschuldige 

Auf eine kritische Assoz. trifft es durchschn. 0,28 Reproduktionsstörgn. 
„ „ postkrit. „ „ „ „ 0,25 „ 

,, ,j in dl ff. ,, ,, ,, ,, 0,44 ,, 


Die Tabelle 9 gibt diese Werte in graphischer Darstellung wieder. 

Wieder gibt uns diese Zusammenstellung übereinstimmende Resultate mit 
den entsprechenden Beobachtimgen über die Reaktionszeit und die Anzahl 
bzw. die Verteilung der Komplexmerkmale. Die Schuldige hat 
wieder fast sechsmal mehr Reproduktionsstörungen bei 
den kritischen Assoziationen als bei den indifferenten, 
und auch die Zahl der postkritischen Reproduktions- 
störungen beträgt fast doppelt soviel als die der in- 
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differenten. Inm Verhältnis sind hier die postkritischen Assoziationen 
stärker belastet als bei der Verteilung der Komplexmerkmale und den Re- 
aktionszeiten, wenn auch nicht so ausgesprochen wie bei unserm Fall I (siehe 
Tabelle 3). Das spricht auch zugunsten unserer schon oben ausgesprochenen 
Behauptung, daß die Reproduktionsstörungen am meisten von allen Komplex- 
merkmalen perseverativen Charakter haben. Die Verhältnisse bei der Un- 
schuldigen brauchen wohl auch keine einläßliche Erörterung, sie sprechen für 
sich selbst: auch hier wieder eine Umkehrung der Resultate der Schuldigen. 
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Tabelle 9 


Die Berechnung der Reproduktionsstörungen bei den praekritischen 
Assoziationen ergibt folgende Werte: 

Durchschn. Zahl d. Rp.störungen d. praekrit. Ass. d. Schuldigen == 0,00 
” » >> » )> 5) „ Unschuldigen =0,13 

Also auch hier wieder das prinzipiell gleiche Ergebnis wie bei den Komplex- 
meikmalen und den Reaktionszeiten, auch hier hat dieses Phänomen wohl die 
gleiche Bedeutung wie dort. 

Die Reproduktionsmethode hat in unsern beiden Fällen entgegen den Be- 
funden von Ph. Stein (loc. cit.) recht gute und brauchbare Resultate er- 
geben, imd das dürfte für meine oben versuchte Erklärung des Mißlingens 
der Methode in den Stein sehen Versuchen sprechen. 

Ich möchte jetzt die Aufmerksamkeit noch einmal auf die Tabellen 4, 5 
und 6 lenken: diese geben uns den Unterschied zwischen der indifferenten 
und der kritischen ReizAvörterreihe der beiden Versuchspersonen an. Nun 
zeigen uns die Tabellen 7, 8 imd 9, daß in der kritischen Reizwörter- 
reihe sich die Schuldige und die Unschuldige auch ganz entgegengesetzt ver- 
halten, daß die Schuldige nur auf die kritischen (und auch auf die post- 
kritischenl Reizwörter mit sehr vielen Störungen reagiert, während die ün- 
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schuldige hauptsächlich auf die indifferenten Reizwörter, während sie über die 
kritischen verhältnismäßig sehr glatt hinwegkommt. Wenn wir dieses ent- 
gegengesetzte Verhalten der beiden Personen im Auge behalten, so werden wir 
leicht einsehen, daß der Unterschied zwischen den Ergebnissen der indiffe- 
renten und der kritischen Reihe dadurch in hohem Maße vermindert worden 
ist, daß also jene Werte, die uns die Tabellen 4, 5 und 6 vorführen, Mini- 
malwerte sind. 

Endlich möchte ich noch kurz darauf hinweisen, daß bei der Schul- 
digen in der ganzen indifferenten Reizwörterreihe keine 
einzige Klang- oder mittelbare oder sinnlose Reaktion 
vor kommt, dagegen in der kritischen Reihe in 14o/o der 
Assoziationen, und zwar immer nur bei kritischen Reiz- 
wörtern. Zudem kommt „gefunden“ sechsmal als Reaktion oder falsche 
Reprodulction, und zwar fünfmal bei kritischen und einmal bei einer post- 
kritischen Reaktion vor; „fremd“ kommt dreimal vor, jedesmal bei kri- 
tischen Stellen. Dabei muß bemerkt werden, daß diese Versuchsperson keines- 
wegs über einen beschränkten Wortschatz verfügt, sondern wie die ersten 
hundert Assoziationen zeigen, recht viele Worte zur Disposition hat. Es 
sind eben Komplexeinflüsse, welche sie bei den kritischen Reizwörtern 
veranlassen, so imbeholfen und befangen zu reagieren. Bei der Unschuldigen 
finden sich im ganzen Versuch keine mittelbaren, sinnlosen oder Klang- 
assoziationen, ebenso kommt das gleiche Reaktionswort nur in einem Falle 
zweimal vor, Reaktionen in Perfektform zeigt sie überhaupt keine. Das spricht 
dafür, daß bei ihr keine Komplexe in solcher Stärke zum Mitsch^vingen ge- 
bracht wurden, wie sie offenbar für diese massivem Komplexstörungen not- 
wendig sind, wenigstens bei nicht allzu neurotischen Versuchspersonen. 

Zu einer nochmaligen bessern Übersicht stellte ich noch eine Komplexkurve 
(siehe Tabelle 10) der beiden Versuchspersonen zusammen, die ich auf fol- 
eende Weise konstruierte; auf den Ordinaten habe ich die Reiz\vörter ein- 
getragen, die Höhe der einzelnen Abszissen geben eine graphische Darstellung 
der Komplexstörungen, und zwar habe ich diese folgendermaßen in Zahlen 
zu übersetzen versucht: jedes Komplexmerkmal berechnete ich als eine Ein- 
heit, nur bei den Reaktionszeiten glaubte ich anders verfahren zu müssen, denn 
es ist für die Größe einer Störung nicht gleichgültig, ob die ^Verlängerung einer 
Reaktionszeit nur gerade über dem wahrscheinlichen Mittel liegt, oder ob die 
betreffende Reaktionszeit das Zwei- oder Dreifache des wahrscheinlichen 
Mittels ausmacht. Ich glaubte daher so verfahren zu dürfen, daß ich jede Re- 
aktionszeit einfach durch das wahrscheinliche Mittel der betreffenden Ver- 
suchsperson dividierte und die so erhaltene Zahl zu den andern Komplex- 
störungswerten hinzuaddierte. Wie ein Blick auf diese beiden Kurven sofort 
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erkennen läßt, verläuft die Kurve der Schuldigen bei fast 
allen kritischen Assoziationen und zum großen Teil auch 
bei den postkritischen über derjenigen der Unschul- 
digen, umgekehrt verlaufen die beiden Kurven bei den 
indifferenten Assoziationen: da nimmt die Kurve derUn- 
schuldigen mit nur wenigen Ausnahmen das höhere Ni- 
veau ein als die der Schuldigen. 

Nachdem ich alle diese Berechnungen angestellt hatte, war ich zu der festen 
Überzeugung gekommen, daß doch unser Dienstmädchen, das seit der Vor- 


ae.Sche/m 
p7, sch/i mm 


^s.Po/i2e/ 
rs fährt ich ° ■ 
so.Hand 
3/. essen 
3^Jässe 

j« versteckend" 
js silbern ^r 
M^Strafe 
nTag 
38 eben 
3% Fe der 
ffoehrUch 
<ff. Finden 
^e.GefänJm's d- 
93.^lett 
vM.veräer^en 
vsSchrank 
¥8y^n^St 
¥7^e/ahrlich 
<^aPapier 

¥stSommer 
So.spie/en 





/f Q mpi ex merk/nai e 
Scha/di£p Unschu/d^e 

4 uras 
2 schwarz 
sStah/ 
^laufen 
sStube 
€ ^eben 
zGe/dstück of 
& Kleid 

s schön 
10 nehmen oh 

uWa/d 
temüde 
tiVerdacht ° 
tufhrtmonnaie^ 
aOieö stahl d 
f 6 Zeitung d 
n klein 

tiKüche d 
/s springen 
eoStrom 
2L schreiben 
PiHut 
ei/eicht 
eoFrüchte o 
zsver/ieren o 





Tabelle 10, 


nähme des Assoziationsversuchs merkwürdig aufgeregt geworden war und 
meine Frau immer wieder fragte, ob man aus dem Versuche etwa sehe, daß 
es geistig nicht normal sei, an dem spurlosen Verschwinden des Portemonnaies 
affektiv ungewöhnlich beteiligt sein müsse. Ich eröffnete am Tage nach dem 
Versuche diesem meinen Verdacht, daß es das silberne Portemonnaie gefunden 
und belialten habe. Nach anfänglichem hartnäckigen Leugnen gestand es den 
Diebstahl schließlich auch unumAvxmden ein. 


Unser erster Fall zeigte uns, daß bei einer Versuchsperson, von der dem Ex- 
perimentator ein bestimmter ziemlich affektbetonter Tatbestand bekannt ist, 
durch Auswahl geeigneter kritischer Reizwörter die dem betreffenden Tat- 
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bestand oder Komplex inhärente Gefülilsgröße (Libido) im Assoziationsexperi- 
ment recht deutlich zum Ausdruck kommt in der Größe der verschieden- 
artigen Störungen (Komplexmerkmale). Der zweite Fall zeigt uns, wie in praxi 
bei günstig gelegenen Fällen es mittels des Assoziationsexperimentes 
möglich ist, bei einer Versuchsperson aus den verschiedenen Störungen des 
Experimentes bei gewissen Reizwörtergruppen mit relativer Sicherheit auf das 
Vorhandensein eines bestimmten Tatbestandes zurückzuschließen. Wie wir 
oben gesehen haben, ist nicht die einzelne Störung als solche wichtig und ent- 
scheidend, sondern wir können ein einigermaßen sicheres Resultat nur er- 
halten, wenn wir uns hauptsächlich durch Berücksichtigung des quanti- 
tativen Momentes der verschiedenen Störungen bei den 
verschiedenenAssoziationskategorien und bei verschie- 
denen Versuchspersonen ein Gesamtbild des ganzen Ver- 
suches zu machen suchen. Schon J u n g i) hat gesagt, „daß der 
Schuldige einzig durch das Quantitative seiner Komplexmerkmale gekenn- 
zeichnet sei“. 

Wenn wir zum Schlüsse die bis jetzt veröffentlichten Versuche der psycho- 
logischen Tatbestandsdiagnostik überblicken, will uns scheinen, daß dieselben 
keineswegs dazu angetan sind, uns über die spätere mögliche Anwendung 
dieser Methode für den Untersuchungsrichter pessimistische Ansichten auf- 
zunötigen. Denn die Assoziationsmethode ist gerade auch in Hinsicht auf die 
Tatbestandsdiagnostik noch recht entwicklungcsfähia: man wird wahrschein- 
lieh auch 1111 psychogalvanischen Phänomen ein höchst wertvolles Hilfsmittel 
auch für die Komplexdiagnostik bei Tatbestandsuntersuchungen (hauptsächlich 
bei Wiederholungsversuchen, bei denen wahrscheinlich der Dauerkomplex des 
Untersuchungsgefangenen 2 ) bedeutend sich vermindern wird) haben; sodann 
wird man überhaupt auch Repetitionsversuche machen mit gleichen und neuen 
Reizwörtern; man wird sich auch nicht mit nur einer Kontrollperson be- 
gnügen. Es scheint mir wichtig, daß jeder Fall, der sich irgendwie dazu eignet, 
mittels dieser Methode untersucht wird und daß alle Fälle mögliclist so aus- 
führlich veröffentlicht werden, daß jedermann die Versuche selber nach seiner 
Art zergliedern kann. Besonders auch die negativ ausgefallenen Versuche 
sollten möglichst ausführlich publiziert werc^en. Nur so werden wir auf diesem 
Gebiete raschere Fortschritte erzielen können. Aber auch schon in der gegen- 
wärtigen Ausbildung ist das Assoziationsexperiment für den psychologisch 
ausgebildeten Untersuchungsrichter ein Hilfsmittel, mit dem es ihm in 
vielen Fällen gelingen wird, neue Spuren aufzufinden, auf denen er mit seinem 
Verhör weiter ansetzen kann. 

1 ) Die psychologische Diagnose des Tatbestandes, a. a. O. 

2 ) L. Binswanger: Diagnostische Assoziationsstudien von C. G. Jung, XI. Beitrag. 
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Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom V erlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. 

II. Allgemeine Krankheitsichre und Heilkunde 

Hclwig, Dr. Otto, Gesundheit, Krankheit, Heilkunst. Verlag der Ärztlichen Rund- 
schau, München 1934. 71 S. Geh. RM. 2,25, geh. RM. 3,15. 

Gesundheit wäre etwas einfaches und klares, wenn der Mensch sein Leben in der 
Befolgung ewiger Gesetze ein-fältig gestaltet. Zur Deutung des Menschenwesens über- 
nimmt der Verf. die antike Dreiteilung nach Geist, Seele und Leib, die er als drei 
inein andergreifende Ringe oder Stromkreise auffaßt, welche ursprünglich in Harmonie 
ineinandei-wirkten; Gesundheit ist Kämpfen tmd Siegen in diesem vielfältigen Kräfte- 
je nach Voonviegen des einen oder anderen sind drei Typen, der materielle der 
fluidale und der geistige Typ, möglich. Das Wesen der Krankheit, die immer den 
ganzen Menschen betrifft, ist das fühlbare und sichtbare Offenbarwerden eines ver- 
minderten Lebenszustandes. Drei ursächliche Zustände liegen nach des Verf. Erfahrung 
allen Krankheiten zugrunde: Verkrampfung, Belastung, Erschöpfung; dazu kommen 
noch Vergiftung und innersekretorische Störung. Solche überschau macht die unerläß- 
liche Erfassung des gan^n Organismus leichter, neben ihr bleibt die physikalische Unter- 
suchung aber unerläßlich. Das Wesen der Heilkunst besteht im Heilenkönnen* di© 
Heilkunst muß dabei den Weg zurück zur Natur gehen; auf naturgesetzlicher Krank- 
heitscrkenntnis soll eine organgesetzliche Krankseinsbehandlung erwachsen* Ausgleiche 
müssen geschaffen werden und das geschieht durch drei Grundrichtungen <ies Be- 
handelns: Reinigen, Entkrampfen, Entfachen. Die Behandlungsmittel bieten sich in 
natürlichen Heilweisen, für deren Antvendung im einzelnen der Verf. zahlreiche Bei- 
spiele bringt. Ein Schlußkapitel „Der deutsche Jungbrunnen“ bringt brauchbare Vor- 
schläge für Einrichtung von Licht-, Luft- und Sonnenbädern für Gesunde und für 
diec Organisation von Landerholungsstätten für Erkrankte, denen dort die heilende 
Fülle natürlicher Wirkungskräfte zur Verfügung gestellt werden soll. Warme Be- 
geisterung füi* das als richtig Erkannte und Ehrfurcht vor den Wundern des Ge- 
schehens durchziehen das Buch. C. H a e b e r 1 i n - Bad Nauheim. 

Fahrenkamp, Dr. Karl, Der Herzkranke. Mit 58 Abbildungen und 2 farbigen 
Tafeln. Hippolcrates-Verlag Stuttgart und Leipzig 1931. 287 S. Kart. RM. 11 25. 
Ganzleinen RM. 13,50. ’ 

Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, aus Beobachtungen an 1270 Krankheits- 
fällen die körperlich-seelischen Wechselbeziehungen bei Herzkranken und die in 
langen Jahren erkannten diagnostisch-therapeutischen Zusammenhänge zu scliildern. 
Es kam ihm darauf an, die vielfach aus dem körperlichen Leiden sich ergebenden 
seelischen Haltungen und Persönlichkeitsverändemngen Herzkranker zu zeichnen und 
andererseits auch darzustellen, wie die verschiedensten Seelenlagen auf das Hei*iz 
hei unversehrtem und bei krankem Organzustand wirken. Er führt das durch unter 
l^ngehender Mitteilung von 151, die gesamten Abschnitte des Buches durchziehenden 
ranken g^chichten; in ihnen wird anschaulich gemacht, welche wesentlichen und 
typisch wiederkehrenden Umstände und Veränderungen dem Arzt immer wieder ent- 
gegentreten. Der Verfasser will kein Lehrbuch, sondern eher einen Kommentar zu 
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Lelxrbücheni geben. Die Person des Erkrankten steht immer im Vordergrund, auch 
die Beziehungen des Kranken zu seiner Umwelt finden weitgehende Berücksicht’igune 
Als allgemeine Feststellung über psychosomatische Beziehungen beim Herzkranken 
läßt sich sagen, daß kein bestimmtes Abhängigkeitsverhältnis zwischen organischer 
Hejzerkraiikung und subjektivem Kranlcheitsbewußteem vorhanden ist, daß organisch 
i^hwerkranke oft fast gar kein Krankheitsgefühl haben, und daß häufig ein erheb- 
licher Unterschied zwischen vermeintlicher und wirklicher Arbeitsfähigkeit besteht. 
Ganz anders bei der stets mit starkem subjektivem Krankheitserlebnis einhergehendeii 
Herzneurose. Die Herzneurose ist eine ausgezeichnete Festung des Neurotikers, die 
nur vom wissenden Arzte richtig angegangen werden kann. Wird Kampfer und 
Digitalis gegen sie vervvandt, so kann schwere seeUsche Schädigung durch Ver- 
festigung des Kranldieitsbeivußtseins gesetzt werden. Zahli-eiche (39) Kranken- 
geschichten belegen ^e Schwierigkeiten von Erkennung, Beurteilung und Behandlung 
der vielgestaltigen Bilder, die unter dem Namen der Herzneurose gehen; die strenge 
Frage: organisch oder nur seelisch? ist oft gar nicht einsinnig zu beantworten und 
sollte nicht so eng gestellt werden, zumal der seelische Zustand, der in einer Herz- 
neurose seinen Ausdruck findet, von organischen Erkrankungen des Herzens und 
anderer Organe ^gleitet sein kann. Daß Herzklopfen aber keineswegs nur Ausdruck 
einer Neurose sein muß, sondern besonders bei einer Form organischer Erkrankung 
häufig ist, wird an Beispielen von Mitralstenose gezeigt. Die überaus engen Ver- 
flechtungen von Anlage, Organveränderungen, Lebenshaltung, Seelenlage und Umwelt 
emsc M lieh der Wirkungen der Aufklärungsliteratur in Presse und Büchern werden 
unter Heranziehung von fast 40 Krankengeschichten im Kapitel „Der Herzkranke mit 
arterieller Bluldnickerhöhung“ aufgewiesen. Bei der Darstellung der Angina pec- 
toris wird auf den tiefgreifenden Unterschied zwischen neurotischer Angst und dem 
von steigender Unsicherheit bis zur Todesangst und dem Vemichtungsgefühl führenden 
Angstdurchbruch der Angina pectoris aufmerksam gemacht; der beliebten Diagnose 
der Pseudoangina pectoris steht Verf. skeptisch gegenüber. Er hält d ic meisten so 
bezeiclineten Zustände bereits für mildere und vorläufige Formen der einen schweren 
Erki’ankung, die allerdings, wie er mit zalilreichen Beobachtungen belegt, oft für 
sehr lange Zeit mit d.em Leben vereinbar bleibt. Weitere Kapitel befassen sich mit 
den Fragen, vor die Arzt und Herzkranker im Falle der Möglichkeit oder Not- 
wendigkeit einer Operation gestellt werden, mit den seelischen Folgen der zwei Haupt- 
gruppen der Rhythmusstörungen, der Extrasystole und der Arhythmia perpetua, 
ferner mit den Zuständen dekompensierter Herzkranker, mit deren Dissimulations- 
neigung und ihrer nach der Besserung oft eigenartig geringen Bindung an den Arzt, 
sowie ihrer großen Widerstandsfähigkeit gegen seeliscJie Traumen. Ein Schluß- 
kapitel zur Frage der seelischen Beliandlung des Herzkranken kommt zu dem Er- 
gebnis, daß der Arzt sowohl bei Herzneurotikern wie bei organisch Herzkranken wenig 
bewußte „große‘^ Psychotherapie treiben, daß er vielmehr seine sehr wünschens- 
werten psycliotherapeutischen Kenntnisse schweigend verwenden soll, daß er ins- 
besondere aber auch in eigener Erfahrung lernen muß, wo körperliche, wo seelische 
Wege der Behandlung einzusöhlagen sind. Eine Gesamthaltung des Arztes, der die 
erforderliche Grundlage gesicherter Kenntnisse mit der Reife des Blickes für see- 
lische Momente verbindet, läßt, wie der Verf. im Ausklang des inhaltsvollen, audi 
an therapeutischen Erfahrungen reichen Buches sagt, das Wiedererstehen des alten 
Hausarztes in einer unserer Zeit gemäßen Form hoffen. 

C. Haoberlin - Bad Nauheim. 
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Kotschaii, K., Die biologische Medizin im Jahre 1933, Fortsclir. d, Medizin, 53, 
S. 1—2, 1935. 

Verf., der vom Reichs ärzteführer zum Leiter der Reichsarbeitsgemeinschaft für 
eine neue deutsche Heilweise ernannt wTjrde, welcher auch die Deutsche allg. ärztL Ge- 
sellsch. f. Psychotherapie angehort, gibt eine kurze programmatische Erklärung, in 
der es u. a. heißt: „Biologischer Arzt ist nicht, wer auch Frießnitz wickel, auch kleine 
Dosen, auch Massage und Gymnastik verordnet, Biologischer Arzt ist, wer sich zu 
' unserer Idee, zu unserem Denken, zu unserer Gesinnung bekennt. Das ist das Ent- 
scheidende, nicht das Methodische.“ Verf. erblickt die Aufgabe darin, „die Medizin 
wieder von der Enge eines nur-exakt nalurwissenschaftlichen Weltbildes freizumaclien 
und sie auf die breitere Grundlage biologisch-ganzheitlichen Denkens zu stellen.“ 

G ö r i n g - Wuppertal. 

Lohr, Hanns, Die Stellung und Bedeutung der Heilkunde im nationalsozialistischen 
Staate. Die Medizin. Welt IX, 1—5 (1935). 

Verf. weist nach einem geschichtlichen Überblick auf die Ganzlieitbetrachtimg, die 
heute in der Medizin verlangt werden muß, hin. Mit Recht verwirft er den Artikel von 
Beyer über „Heilmagnetismus, Lebenskraftbehandlung, Geistiges Heilen“ in „Fort- 
schritte der Medizin“ 52, No. 40, da er mit hiologischem Denken nichts zu tim hat. 
Es ist selir erfreulich, daß Ärzte, die von einseitiger Organbetrachtung abrücken und 
die Ganzheit des Menschen zu erfassen suchen, Lehrstühle erhalten. 

G ö r i n g - Wuppertal. 

III. Krankheitslehre der nervösen Krankheiten 

Wietfeldt, Heinrich, Kriegsneurose als psychisch-soziale Mangelkrankheit. Georg 
Thieme, Leipzig 1936. 35 S. Brosch. RM, 1.30. 

Wietfeldt, jetzt Nervenarzt in Bremerhaven, früher einer von N o n n e s Mit- 
arbeitern, legt eine Arbeit vor, zu der er sich schon im Frühjahr 1919 angeregt 
fülilt hatte. Er versucht nachzuweisen, daß die Kriegsneurose nicht als Zweckt 
neurose im Sinn der Abwehr von Bedrohung des Lebens oder der Geltung (Vor- 
gesetzte!), sondern vielmehr aus einer ,, Affekt Verarmung“, also einem Mangel ent- 
standen sei. Diese „Affektverarmung“ sei Folge einer Isolierung gewesen, „Der An- 
laß war mannigfach. Artilleriebeschießung mit oder ohne Verschüttung, das An- 
gedonnertwerden durch einen Vorgesetzten, traurige Nachrichten aus der Heimat, 
Tod von Kameraden, Selbstvorwurf e über vermeintliche eigene Fehler in der Füh- 
rung.“ Wietfeldt geht bei seinen Darlegungen besonders auf die denkwürdige 
Kriegstagung des deutschen Vereins für Psychiatrie im September 1916 ein, was 
nach 20 Jahren interessant genug ist. Alles in allem sind seine verdienstvollen Aus- 
führungen sehr lesenswert, auch wenn mancher sie vielleicht zu einseitig finden wird. 

Speer- Lindau (Bodensee). 

. Jud, Gallus, Zur Psychologie der Skrupulanten. Verlag der Universitätsbuchhand- 
- lung Freiburg (Schweiz) 1935. 227 S. 

y' Ein Buch eines katholischen Theologen, hauptsächlich für Geistliche geschrieben. Es 
, behandelt ein besonderes Symptom der Neurose, die dem Theologen viel zu tun gibt. 

Der Verfasser „will nicht modern erscheinend^ Er „will auch nicht Vollendetes 
bieten“. Trotzdem hat er sich mit einer großen Reihe von klassisch-scholastischen 
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Psychologen auseinandergesetzt. Er geht auch auf Sigm. Freud ein. Das Unbe^vTißte 
und die Analyse werden nur berührt. 

Begreiflicherweise spielen die Möglichkeiten und Gnadenmittel der katholischen 
Kirche in der Therapie die Hauptrolle, „die Heilung durch den Geist“. 

Das Buch ist freimütig und weitherzig geschrieben. F. W. P i t s c h - Grenzach. 

IV. K rankheitslehre der Geisteskrankheiten 

Kardiner, A. (New York), The Bio-Analysis of the Epileptic Reaction (Bioanalyse 
d. epil. Reakt.). Psa. Quarterly 1932, Bd. 1, H. 2, S. 375—483. 

Die Arbeit gilt der Analyse der traumatischen Neurose und der Epilepsie — also 
z^veier Krankheiten, bei welchen die Anwendung der Libidotlieorie eine Reihe von 
Fragen offen lassen muß. Hier stehen die Ich-Probleme im Vordergrund. Es ergeben 
sich entscheidende Abgrenzungen gegenüber den Übertragungsneurosen. Von hier 
aus kann auch die Psychopathologie der organischen Krankheiten in Angriff genommen 
werden. Die vielfältig anregende, sehr lesenswerte Arbeit wird in erweiterter Fassung 
auch in Buchform erscheinen. H. Hartmann - Wien. 

V. Seelenheil künde (Psychotherapie) 

Mißrieglcr, Anton, Erziehungsmaßnahmen bei Hebeplirenlc. Psychotherapeut. 
Praxis 2, 147—153 (1935). 

Verf. ermuntert zur Behandlung leichter Schizophrenien. Er beginnt mit einer Ana- 
lyse; meist erreicht er nach 8 bis 10 Wochen, -daß die Übertragung sich genügend ge- 
festigt hat und der Kranke ein gewisses Verständnis für die kausalen Zusammenhänge 
und finalen Tendenzen seiner Handlungen gewinnt; dann geht er zur analytischen 
Arbeitstherapie über, d. h., daß der Kranke unter ständiger Beaufsiclitigung des Psy- 
chotherapeuten an einem gerade für ihn geeigneten Platze, der nicht von Anfang an 
zuviel Konfliktmöglichkeilen bietet, gegen Entgelt, das unter Umständen von den An- 
gehörigen dem Arbeitgeber zurückgezahlt wird, zum Arbeiten an gehalten wird. Die 
Beaufsichtigung besteht nicht nur darin, daß der Psychotherapeut die auftrelenden 
Störungen täglich mit dem Kranken bespricht, sondern auch darin, daß der Arbeit- 
geber immer 'wieder imterrichtet wird, Verf. ist sich klar, daß spontane Remissionen 
einen Erfolg der Kur vortäiisclien können, daß ferner der Einsatz der materiellen und 
ideellen Mittel seitens ;des Arztes und der Angehörigen recht bedeutend ist. 

Gering- Wuppertal. 

Psychotherapie und Kastration* Die Bedeutung der Psychotherapie als Erzlehuiigs- 
und Ausscheidungsmethode für sexuell Abwegige und Sittlichkeits Verbrecher, dar- 
gestellt an Fällen aus der Kriminalpraxis, unter Heranziehung der Graphologie als 
Hilfswissenschaft. Von Dr. jur. Albrecht Böhme, unter Mitwirkung von Prof. 
Dr. Martin Staemmler, Obcrmedizinalrat a. D. Emil Lange, Dr. med. Fritz 
Ziegler, Graphologe Herbert Peter. J. F. Lehmanns Verlag, München, 1935. 
Geh. RM. 6,50, Lwbd. RM. 8.—. 

Der Verfasser, Kriminalclief des großen und dichtbevölkerten Regierungsbezirks 
Cliemnitz, fragte sich angesichts des Schicksals fluchbeladener Menschen, ob es denn 
keine Hilfe gegen das Straf fäUigwer den gebe und fand wenigstens für gewisse Sittlich- 
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keitsverbrecher ein^n „ersten sclimalen Weg“, der weiterzugehen und auszubauen ist. 
Veifasser wunde 1927 auf die Psychotherapie aufmerksam, welche Dr. Lange in 
einem Zuchthaus anwandte, um widersetzliche geschlechtlicli Anormale strafvoll- 
zugsfällig zu machen. Dabei hatte sich als zunächst unerwartete Nebemsdrkung in 
manchen Fällen eine weitgehend günstige Beeinflussung der Abwegigkeiten gezeigt. 
Auf des Verf. Veranlassung unternahm dann nach eingehender Besprechung mit 
Dr. Lange der psychotherapeutisch tätige Dr. Ziegler die ambulante Sprechstunden- 
behandlung von Entblüßein, Bisexuellen, Homosexuellen, Fetischisten und Unzüclitern. 
Die Erforschung des Lebenslaufes und der ganzen inneren Verfassung übernalim der 
Verfasser selbst. Ferner wurden in jedem eim^lnen Fall besondere erbbiologische 
Feststellungen durch den Kieler Universitätsprofessor Dr. Staemmler gemacht und 
schließlich wurden von einem dem Begründer der wissenschaftlichen Graphologie, 
Ludwig Klages, nahestehenden Berufsgraphologen, H. Peter, graphologische Gut- 
achten abgegeben. Dem Graphologen wurden keinerlei Einzelheiten außer Geschlecht, 
Alter und Berufsstaiid des Untersuditen mitgeteilt und er erhielt nur den Hinweis, 
daß die zu Begutachtenden Störungen der Sexualsphäre zeigten. Auf diese Weise sind 
im ganzen 65 leichtere Kriminalfälle aufs Gründlichste behandelt und durchgearbeitet 
worden; von den gefundenen Ergebnissen berichtet das Buch. 

Ein einleitendes Kapitel über die gegenwärtige Gesetzgebung und die 
Psychotherapie behandelt die Frage, ob die Psychotherapie vereinbar ist mit den 
neuen Gesetzen zum Schutz von Volk und Rasse, dem Gesetz zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchses (mit der gesetzlich geregelten Sterilisation) und dem Gesetz 
gegen gefähidiche Gewohnlieitsverbrecher (mit der gesetzlich geregelten Kastration), 
und bejaht sie. Die Psychotherapie (im Vergleich zu den im Vordergrund des öffent- 
lichen Interesses stehenden Methoden der Unfruchtbarmachung „das Veilchen, das 
im Verborgenen blüht“) steht dem Rasseschutzgedanken nicht entgegen; sie bringt 
eine innere seelische Beeinflussungsmöglichkeit der sexuell Abwegigen und Slttlich- 
kcitsverbiecher, diese können günstig beeinflußt werden. Für den Strafprozeß ist die 
Methode von Bedeutung, denn die Psychotherapie mit den vom Verf. heran gezogenen 
Hilfsmitteln der allgemeinen, nervenärztlichen, erbbiologischen und graphologischen 
Untersuchung ermöglicht die Scheidung von Erziehbaren und Nichterziehbaren, Die 
Psychotherapie durchkreuzt nicht die Ziele der Kastration, sondern gibt nur sichere 
Grundlage für dire Anwendung. Die Psychotherapie soll aber schon, ganz früh, nach 
dem ersten Zusammenstoß mit der öffentlichen Ordnung, einsetzen; sie ist dann Er- 
ziehungsmethode und wird Ausscheidungsmetliode; bringt sie keinen Erfolg, treten 
neue Delikte auf, dann ist die Kastration am Platze. Die gerechte Strafe und ihr 
Vollzug sind vom Volksganzen her zu fordern; sie allein aber wirken nicht im Sinne 
der Vorbeugung und hier liegt die besondere Bedeutung der Psychotherapie. Verf. hat 
deshalb schon beim erstmaligen Straffälligwerden die Erziehung durch den besonders 
gescJiulten Arzt als vorbeugenden Helfer eingeschaltet. Diese Erziehung erstreckt 
sich nicht nur auf die Zeit des Strafvollzuges, sondern auch als freiwillige Maßnahme 
auf die Zeit nach der Strafentlassung, im Gedanken, daß dieser Weg deutscher Art 
hinausführt über die Vergeltung und dem deutschen Gedanken von der Sühne als 
einer Tat dient. Ein zweites Kapitel über die angewendete Psychotherapie, 
über Weg und Methode schildert die Einzelheiten des Vorgehens. Die von ver- 
schiedener Grundstellung ausgehenden Mitarbeiter des Verf., der Erbbiologe, die Ärzte, 
der Graphologe, die völlig unabhängig voneinander tätig waren, kamen im wesent- 
lichen zu völlig gleichen Ergebnissen in Auffassung und Beurteilung. Der Behandlung 
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zugiiinde gelegt wai-en die Erfalu'iuigcii von Dr. E. Lange aus 20jähriger ärzt- 
licher Arbeit am Zuchthaus, wo er in ärztlich-pädagogischer Führung geschlechtlicli 
Abwegige beliandelt, in vielen Fällen gebessert und oft geheilt hat. In Chemnitz 
fand zunächst eingehende Aussprache statt mit folgenden Zielen; Prüfung des geistigen 
Zustandes liinsichtlich der Mögliclikeit einer erziehlichen Beeinflussung, Herbei- 
fülimng der Erkenntnis von der eigenen Lage, erste Einflußnalime auf den Willen 
zur Umstellung; zunäclist wirrde Erkenntnis- und dann Willens tlierapie durchgeführt. 
Dauemde Verbindung mit dem Arzt, nacJi der ersten sechswöchigen Behandlung 
mit zwölf Sitzungen, in größeren Abständen durch mehrere Jahre hindurch ^vurde 
meist durchgefülirt, ein endgültiges Urteil erst nach 3 — 4jähriger Behandlung abge- 
geben. Die angewendete Methode wirkte auf Leib und Seele ein, sie bestand in einer 
Verbindung der Erkenntnistherapie mit der Mollsclien Assoziatioiis tlierapie unter 
Anwendung von Hypnose und Suggestion, Zur Arztfrage äußert der Verf., daß, 
wenn es auch heute erst iv^enige mit diesen Problemen sich befassende Ärzte gibt, der 
rasschygienisch und kriminalbiologiscli durchgcbildete Arzt der Zukunft, der das 
Verbrecherproblem als Teilproblcm des Rassegedankens zu sehen erzogen ist, hier 
Wandel scliaffen wird. Die Zusammenfassung der Erfaluungen ergab: der indi- 
viduelle Erfolg vollkommen zufriedenstellend: „könnte man das Elend auf zeichnen, 
das mau sah, und dann die Freude und Dankbarkeit der vom Fluch Befreiten 
schildern vom Standpunkt der Gemeinschaft aus ein voller Erfolg; es gelang, die 
Besserungsfähigen von den Nichtbesserungsfäliigen zu scheiden. 

Das dritte Kapitel bringt die ausführlichen Berichte über die 65 einzelnen Fälle 
der Besserung und Heilung, der Rückfälligen und Unverbesserlichen als Beweis- 
material für die Forderung des Verfassers „Psychotherapie vor Kastration“, und 
schließt in der Generalübersiclit ab mit der Feststellung, daß in 50 ärztlich behandelten 
Fällen 41 mit, 9 ohne Erfolg waren. 

Im erbbiologischen ErfaJirungsbericht spricht Prof, Stacmmler sich dahin aus, 
daß das Sexualvcrbreclien in einem großen Teil der Fälle Zeichen einer erblich be- 
dingten Minderwertigkeit ist, die an sich nicht durch die Psychotherapie geändert 
werden kann und daß die psycliotlierapeutischen Ergebnisse erbbiologisch nicht als 
Heilung zu verstellen sind, daß sie vielmehr in einer Zurückdrängung der Krankheits- 
erscheinungen bestehen. Demgegenüber weist der Verf. des Buches in einer Fuß- 
note darauf hin, daß diese Ansicht umstritten ist, und daß die endgültige Kläi’img 
dieser Frage künftiger Forschung überlassen werden muß. 

Dr. E. Lange und Dr. Ziegler kommen in ihrem Erfahrungsbericht zur Aufstellung 
der Forderung, daß auf Grund ilirer Ergebnisse diese Umstellungsmethode an ge- 
schlechtlich Abwegigen ausgiebig weiter angewandt wird. 

Der Graphologe H* Peter kommt insbesondere auf Grund von Vergleichen zalil- 
reicher Schriftproben vor und nach der Behandlung zum Ergebnis, daß es in vielen 
Fällen möglich war, durch diese Eingriffe in den Bestand von Willenskräften und 
Hemmungen die soziale Brauchbarkeit zu verbessern und die Arbeitsqualität zu heben. 

In abschließendem Ausblick verlangt der Verf, die Erfassung sexuell Abwegiger 
durcli Polizei, Gesetz, Presse, Bevölkerung, Ärzteschaft und Justiz, stellt die Be- 
deutung der Methode und ihrer Hilfsmittel für das Strafverfahren und die Straf- 
rechtspflege überhaupt dar, fordert insonderheit die Heranziehung eines wissenschaft- 
lichen Graphologen und betont die Notwendigkeit frühzeitiger Durchführung der Er- 
zieliungs- und Ausscheidungsmethode der Psychotherapie. 

C. H aeb er 1 in - Bad Nauheim. 
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Bonlieim, Gurt, Über Psychollierapic bei motorischen Störungen im Kindesaller. 
Psychotherap. Praxis 2, 129 — 135 (1935). 

Verf. wählt dieses Thema, weil die Motorik in allen Phasen kindlicher Entmcklung 
eine große Rolle ispielt und weil daran Metlioden und Bedingungen der Kinderpsycho- 
therapie gut gezeigt werden können. Er weist darauf hin, daß das Leben des Kindes 
zum grof^n Teil damit aiisgefüllt ist, die Körperbeherrschung in der für die Gemein- 
scliaftseinordnung notwendi,gen Form zu erlernen, daß daher Einordnungsschwierig- 
keiten und Erziehungskonflikte beim iKinde einen viel stärkeren Niederschlag in 
körperlichen Vorgängen finden als beim Erwachsenen. Als Behandlung empfiehlt 
Vexf. nicht eine rein tiefenpsychologische, sondern eine gemischte; natürlich hängt es 
von dem einzelnen Falle ab, ob man Bewegungs- oder Rulieübungen, Gymnastik oder 
Hypnose hinzuniinmt. Oft muß erst das Symptom gemildert werden, ehe mit der 
Tiefenpsychologie angefangen werden kann, da sonst der Patient und die Angehörigen 
ungeduldig werden. G ö r i n g - Wuppertal. 

Sthultz, I. H.j Geistig-seelische Ertüchtigung. Die Medizin. Welt, 52, S. 913 — 915, 
1934. 

Kurzer Überblick über die Voraussetzungen, die allgemeinen Wege und die Mc- 
thodcin geistig-seelischer Ertüchtigung, Es ist dringend erforderlich, durch derartige 
Aufsätze den prakt. Arzt immer wieder auf das Seelenleben liinzuweisen. 

G ö r i n g - Wuppertal. 

* Hcycr, Gustav Richard, Praktische Seclenheilkunde. Eine Einführung in die 
Psychotherapie für Ärzte und Studierende. (Mit einem Beitrag von Lucy Heyer, 
München.) J. F. Lehmanns Verlag, München 1935. 184 Seiten. Geh. RM. 4. — , 
Lwd. RM. 5.60. 

Man ist versucht zu denken, es sei ein verhängnisvoller Irrtum der ärztlichen 
Seelenkunde in ihren Kindheits tagen gewesen, anzunehmen, daß die Neurosen etwas 
Einfaches seien, das man auch aus einer einfachen ^Voraussetzung erklären köime. 
Dieser Optimismus war aber wohl nötig, denn sonst hätte vielleicht niemand den Mut 
gefunden, eine seelische Theorie überhaupt zu versuchen. Die Schwierigkeit und Ver^ 
wickeltheit der wirklichen Neurosenpsychologie tritt einem nirgends deutlicher ent- 
gegen als in der Mannigfaltigkeit der möglichen Behandlungsmethoden. Es sind ihrer 
so viele, daß der Laie auf dem Gebiete der Seelenheilkunde leicht in Verzweiflung 
gerät, wenn er in die Lage kommt, jene Methode zu wählen, die nicht nur zu 
der zu behandelnden Neurose, sondern auch zu dem diese behandebiden Arzt paßt. 
Man ist heutzutage zwar mit dem Gedanken vertraut, daß körperliche Krankheiten 
aus vielerlei Ursachen entspringen und vielerlei Bedingungen unterworfen sind, und 
deshalb in der Regel auch vielseitiger Behandlungsart bedürfen; man nimmt aber 
immer noch zuviel an, daß unter all diesen körperlichen Krankheiten die Neurose 
nur eine weitere Kranklicit oder bestenfalls eine weitere Krankheitsgruppe sei. Dieses 
Vorurteil beruht darauf, daß die neuere Medizin erst vor kurzem die Seele als den 
sog. „seelischen Faktor^^ in der Krankheit entdeckt hat und nun der Meinung hul- 
digt, daß dieser „Faktor“ eine einfache Größe sei, gewissermaßen eine der vielen Be- 
dingungen oder auch Ursachen des körperlichen Krankseins. Der Seele kommt dabei 
jene Wirklichkeit zu, welche wir auch einem Toxin, einem Bazillus oder einer Tumor- 
zelle zubilligen. Man ist aber durchaus abgeneigt, der Seele jene Wesenhaftigkeit 
auch nur annähernd zuzusclu^eiben, welche man dem Körper olme weiteres zuerteüt. 
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Hey er wiederholt im vorliegenden Bueh jenen synoptischen Versuch, den er 
schon in seinem früheren Werk „Organismus der Seele^‘ mit bedeutendem Erfolg 
gemacht hat, diesmal aber nicht mit den Theorien, sondern mit den praktischen 
Behandlungsmethoden. Er gibt eine mit Kasuistik reichlich belegte Übersicht über 
alle jene Techniken, welche der ärztliclie Alltag des Psychotherapeuten erfordert und 
welche deshalb auch dem praktischen Arzte am nächsten liegen. Dieser letztere sieht 
ja die Neurotischen als sozusagen körperlich Kranke unter andern Patienten, die an 
überwiegend köi^perlichen Störungen leiden. Die psychogen bedingte Krankheit emp- 
findet er naturgemäß als körperlich und er wird darum in erster Linie an ein 
körperliches Heilmittel denken. Ihm liegt der Standpunkt des orthodoxen Psycho- 
iherapeuten, der die Neurose mit scharfem Schnitt von der Pathologie des Körpers 
trennt, ferne. Aber auch die Neurosen sind unorthodox und erweisen sich der körper- 
lichen Behandlung gegenüber gar nicht immer ablehnend. Die Tatsache ist eben, daß 
es Neurosen vorwiegend körperlicher und solche vorwiegend seelischer Art gibt. Und 
es ist oftmals ein diagnostisches Kunststück, auszumaclien, welcher Art ein bestimmter 
Fall zugehört. So ist die „Seelenheilkunde‘‘ unvcrmcidlicherwoise zunächst eine selt- 
same Mischung körperlicher und geistiger therapeutischer Gesichtspunkte. Darüber 
gibt Heyers Buch umfängliche Auskunft, welche dem Psycliolherapeulcii sowohl 
wie dem praktischen Arzt und dem Medizinstudenten von größtem Wert sein dürfte. 

Es heißt zwar, daß, wenn viele Heilmittel für eine Krankheit angegeben würden, 
kein einziges derselben eine besondere Wirksamkeit beanspruchen könne. DieMaimig- 
faltigkeit der psychotherapeutischen Gesichtspunkte hat aber nicht in dieser Verlegen- 
heit ihren Ursprung, sondern vielmehr darin, daß die Neurose nicht eine Krankheit 
ist, sondern vielmehr aus zahlreichen Krankheiten besteht, welche min- 
destens ebenso viele Heilmittel erfordern. Es ist ja in Analogie mit dem Körper über- 
aus walrrscheinlich, daß dessen Entsprechung, nämlich die Seele, ebenso vieler Krank- 
heiten fähig ist. Man wird in der Zukunft noch eine Pathologie der Seele entdecken 
müssen, welche derjenigen des Körpers ebenbürtig ist. Jener bescheidene „seelische 
Faktor^^ der innern Medizin wird sich mit der Zeit zu einem ärztlichen Erfahriings- 
gebiet erweitern, welches demjenigen des Körpers an Ausdehnung in keinerlei Weise 
nachsteht. Man wird deshalb gut daran tun, aus der Maiinigfalligkeit der psychothera- 
peutischen Methoden auf eine entsprechende Mannigfaltigkeit seelischer Krankheits- 
zustände zu schließen. Jede der angegebenen Behandlungsarten entspricht cum grano 
salis einem Aspekt der sag. „Neurose“, d. h. einer wirklichen Krankheitsform. Die 
derzeitige Erkenntnis der seelischen Pathologie ist aber noch nicht so weit enUvickell, 
daß wir auch unzweifelhaft anzugeben vermöchten, welche bestimmte seelische Krank- 
lieitsform der angewendeten Behandlung entspricht. Wir befinden mis hier noch auf 
der Stufe jener mittelalterlichen Ärzte, die ohne Kenntnis der Anatomie, der Physio- 
logie und der pathologischen Anatomie einzig von der praktischen Erfahrung, der 
Intuition und der Kunst des Arztes abhingen, und eben gerade darum nicht 
notwendigerweise schlechte Arzte waren, so wenig wie die primitiven Medizinniänner. 
Es ist gerade die Mannigfaltigkeit der Behandlungsarten und ihrer Erfolge sowohl wie 
ilu’er Mißerfolge, die uns mit der Mannigfaltigkeit der seelischen Pathologie, der 
seelischen Biologie und der seelischen Struktur bekannt machen. 

Heyers Buch ist ein bedeutsamer Merltstein am Wege zur Entdeckung der Krank- 
heiten der Seele und der mehr oder weniger spezifischen Behandlungsmittel. Es ist 
aus und für die Praxis geschrieben, und darum besonders für den praktischen Arzt 
wertvoll. Die allgemeine Disposition des Inhaltes lehnt sich an klinische Kraiikheits- 
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bilder an, so Kap. II: Störungen der Atmung und des Kreislaufs, Kap. III: Störungen 
der Nahrungsaufnahme tuid -Verwertung, Kap. IX: Störungen des Geschlechtslebens 
und Kap. X: Schlafstörungen. Kap. I, IV und V sind einführend psychologisch. Drei 
Kapitel beschäftigen sich mit den verschiedenen Behandlungsarten. Dem Buch ist ein 
selir lesenswerter Anhang von Lucy Heycr beigegeben, nämlich eine Darstellung 
-der physischen Hilfsmethoden der Psychotherapie, Gymnastik, Atmung, Massage usw. 

Ich vermisse noch eine Darstellung der künstlerischen und geistigen Hilfsmethoden, 
die neben den physischen keine geringe praktische Rolle spielen, denn Unentwickelt- 
heit und Gehemmtheit gibt es nicht nur auf körperlichem, sondern auch auf seelischem 
Gebiete und bedarf hier wie dort der Übung und der Erziehung. 

C. G. Jung- Zürich. 

VI. Seelenkunde (Psychologie) 

Mchlich, R 0 SC 5 J. H. Fichtes Seelenlehre und ihre Beziehung zur Gegenwart. Mit 
einer Einführung von C. G. Jung. Rascher & Co., Zürich und Leipzig 1935. 131 S. 
Brosch. RM. 1.80, geh. RM. 2.40. 

Diese Dissertation der Universität Zürich stammt von einer Schülerin des Kreises 
von C. G. Jung, dessen Lehre als eine „synthetische Psychologie*^ der Gegenwart ver- 
standen wird. Immanuel Hermann Fichte, 1797 — 1879, ein Sohn von Johann 
Gottlieb Fichte, wird als einer der letzten Anhänger der subjektiv-idealistischen 
Philosophie und damit als Kämpfer gegen den aufkommenden Materialismus dargestellt. 
In seiner als philosophisches System aus der iiachromantischen Epoche metaphysischer 
Spekulation (?) dargebotenen Seelenlehre wendet er sich gegen die Reduktion allen 
psychischen Geschehens auf physiologische Prozesse, indem er die Erfassung und Er- 
klärung des Transzendenten in den Vordergrund stellt, das auch bei Jung eine 
wesentliche Bedeutung hat. Aber „hier unterscheidet sich Jung wesentlich von Im- 
manuel Hermann Fichte. Dieser ist Erbe und Verwalter einer philosophisch- 
religiösen Tradition, die ihn ermächtigt, dem Anprall materialistischer Zerstörung ein 
vermeintlich unverbrüchliches Wissen über den Anfang und das Ziel des seelischen 
Lebens entgegenzusetzen. Jung hingegen ist in eine entgötterte Welt hinein geboren; 
der Materialismus hat inz^vischen sein Zerstörungswerk vollendet und ein Trümmer- 
feld zurückgelassen ... Wir suchen einen neuen Weg, der über die Erfahrung 
und das Erleben wieder zu den verlorengegangenen Werten führt“ (S. 129). Aus 
dem Kampf gegen die materialistischen Anschauungen gehen die Analogien, aber 
auch die Gegensätze zwischen Fichte und Jung hervor. Beide suchen eine Synthese 
zwischen der Stoffgebundenheit der Seele und ihrem Anteil am Geist. Im Gegensatz 
zu Hegels Pantheismus sucht sie Fichte in einem Panentheismus, d. h. im Sein des 
Individuums und auf der Zurückführung des Seins auf Gott, ja in der Identifikation 
beider. Dieser ganz unbestimmten, ’weil letzten Endes rein metaphysischen Auffassung 
der Individualität stellt Jung heute eine viel schärfere und differenziertere entgegen, 
in seinem Begriff der Individuation, in welcher die Synthese vom Individuum 
selbst gesucht werden muß, und nicht begrifflich, sondern nur am Leben und Erleben 
festgestellt wird. Jung sieht im Geistigen auch einen Trieb in der Psyche, ein etivas 
ursprünglich in der Seele Vorhandenes, das mit den andern Trieben in die Synthese 
einzugehen hat. Die Individuation als „transzendente Funktion“ und ihre besondere 
Beziehung zum Geist wird wohl erwähnt, aber etwas kurz behandelt, während die 
Psyche als „geschlossenes System“ sehr betont ^vird, wodurch das kollektive Erlebnis 
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oder das Verschwinden des Individuums in allgemeinen Vorstellungen und Sym- 
bolen, was heute eine wichtige Tatsache ist, auf die Jung immer wieder hinweist als 
Problematik des reifenden Menschen, zu kurz kommt. Diese „Tatsachenbetrachtung"*^ 
Jungs scheint mir ein wesentlicher Gegensatz zu Fichtes Spekulation. 

Dem philosophisch orientierten Psychotherapeuten bietet das kleine Buch eine 
interessante Parallele, dagegen keine allgemeineren Bezüge moderner Psychologie zur 
Geistesgeschichte einer Epoche. Denn die Etikettierung Fichtes und Jungs als Ro- 
mantiker, worüber Jung in seiner Einführung seine Überraschung ausdrückt, ist 
etwas verwirrend, weil die Romantiker eine Allnatur als Grund annelimen, was weder 
I. H. Fichte noch Jung tun. H. H. Baumann-Zürich. 

Spotti, Luigl (Parma), Importenza della rivelatlone grafologica nello Studio del 
giudizio c condotta morale. (Bedeut, d. graphol. Aufdeckung bei Untersuch, d. moraU 
Urteiles u. Betragens.) Arch. gen. di NeuroL Psichiatr. e Psicoanal, 1933. Bd, 14. 
H. 1. S. 12—26. 

Versuche an 50 norm. Erwachsenen im Hinblick auf das Verhältnis zwischen moral. 
Urteil und faktischem Verhalten; auch sollte untersucht werden, ob die Antworten 
auf Testfragen als aufrichtig angesehen werden könnten. Letzteres kann nicht durch- 
gängig gelten; zwar lügen die Vpp. nicht absichtlich, sind aber zufolge der „Zensur“ 
nicht imstande die objektive Walirheit über sich selbst auszusagen. Die graphologische 
Analyse deckt diesen Widerspruch auf und enthebt so der Notwendigkeit, erneute 
Handlungen zu beobachten. S. wünscht, daß bei allen psychol. Versuchen Schrift- 
proben gesammelt und einem Graphologen vorgelegt würden. R. A 1 1 e r s - Wien* 

Dell, Floyd (Croton on Hudson, N. Y.), An autobiographical Critique. Psa. Quar- 
terly 1932, Bd. 1, H. 2, S. 715—730. 

Kritische Auseinandersetzung mit Ranks Buch „Art and Artist“. D. — selbst 
Dichter — mißt die R.schen Theorien an seinen eigenen Erfahrungen über dich- 
terische Produktion. R.s Lehre, welche die schöpferische Bedeutung des Willens be- 
tont und die Rolle der Sexualität und der Sublimierung leugnet, wird von D, bekämpft. 

H. Hartmann - Wien. 

V. Eickstedf, Egon Freiherr, Grundlagen der Rassenpsychologie. Verlag Ferd. Enke, 
Stuttgart 1936. 164 S. Brosch. RM. 5.40, geh. RM. 6.80. 

Ein Buch, das nicht ganz das Einverständnis aller maßgebenden Stellen Deutsch- 
lands gefunden hat. Es soll Übersicht bringen zum weiteren Ausbau einer Rassen- 
psychologie. Die kleine Schrift ist weitausholend, über 430 Autoren werden zitiert, 
Biologen, Philosophen, Psychologen, Rassekundier, Psychiater, Physiologen, Schrift- 
steller usw. Dadurch wird die Arbeit in ihrer Zusammendrängung etwas schwerfällig, 
nicht frisch. „Das Ziel liegt mithin im Ringen um den Aufbau einer wissenschaftlich 
begründeten Rassenpsychologie“, S. 147. Der Verfasser bemüht sich sympathisch um 
eine Ganzschau, eine Ganzheitsanthropologie, in der auch die Psychologie erreicht 
werden soll. Rassenpsychologie zu treiben ist für Deutschland eine wissenschaftliche 
Notwendigkeit. Alle Wissenschaften, die sich um den Menschen bemühen, haben an 
ihr mitzuarbeiten. Der Verfasser verkennt nicht Schwierigkeiten. Er fordert einen 
Lehrstuhl. Aber noch mehr: Forschungswillen, „Willen und Drang nach tiefinnerster 
Erkenntnis des Lebens, das unbestechliche Streben nach der letzten Wahrheit in 
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irdischen Dingen“. Der Verfasser empfiehlt zum Aufbau einer Rassenpsychologie drei 
Methodenkreise, die charaktcrologischen Typenlehren, die Familiencharakterologie 
und die Völkercharakterologie. Aus den beiden ersten soll sich eine spezielle, aus der 
letzteren eine allgemeine Rassenseelenkunde ent^vickeln. Das Buch ist als Suchen nach 
einer Grundlage für Tatsachen zu bewerten. F. W. Pitsch - Grenzach. 

^Greidanus, H. Th. Wiersma, van (Utrecht), Instinkt en Karakter. Proeve eener 
Charakterologie of instinct-psychologischen grondslag. (Instinkt u. Charakter. Versuch 
einer Charakterol. auf inst.-psychol. Grundlage, Vonk & Co. Zeist. 1933. S. 140. 

Einer einleitenden Untersuchung über das Verhältms von Psychologie und Charak- 
terologie folgt eine Klärung der Begriffe: Temperament, Charakter, Persönlichkeit, 
Individualität und ein methodologischer Abschnitt über: Besclireiben, Klassifizieren, 
Erklären und Verstehen. Als beschreibende Ch. nennt G. etwa die von Theo- 
p h r a s t , als klassifizierende jene von Ewald und von H e i j m a n s , als erklärende 
die Adler sehe. Seinen eigenen Standpunkt entwickelt G, vornehmlich im Anschluß 
an M’D o u g a 1 1 , dem die Instinkte die primordialen Gegebenheiten im Seelischen 
sind. Es wird versucht, auf Grund der Einteilung der Instinkte ebensowohl gewisse 
charakterologische Typen abzugrenzen als auch bestimmte Charakterzüge als Derivate 
von Instinkten darzustellen. R, A 1 1 e r s - Wien. 

Flügel, L C. (London), Maurice BedePs „Jeromc“ — A Study of Contrasting Types. 
Psa, Quarterly 1932, Bd. 1, H. 2, S. 653 — 682. 

Die Besprechung des Bede Ischen Buches gibt Gelegenheit, zwei kontrastierende 
Typen der Einstellung zum Sexualleben — den nordischen und den französischen — 
zu analysieren und gegeneinander abzugrenzen. H. Hartmann - Wien. 

Das Tibetanische Totenbuch, Aus der englischen Fassung des Lama Kazi Dawa 
Samdup, herausg. von W. Y. Evans-Wentz, Deutsch von Luise G ö p f e r t - 
M a r c h. Mit einem Psychologischen Kommentar von C, G. Jung. Rascher & Co., 
Zürich und Leipzig 1936. 163 S., 11 Abb. Brosch. RM. 2.65, gcb. RM, 3.80. 

Das Tibetanische Totenbuch, der „Bardo T h ö d o 1“, enthält, wie das altägyp- 
tische „Buch des Toten“ (Ausgezeichnete kritische Ausgabe in Englisch: E. A, W. 
B u d g e , Book of the Dead, London 1934), Erklärungen und Anweisungen, welche 
der Seele eines Verstorbenen an der Leiche von einem Priester laut und deutlich vor- 
gelesen werden, damit sie im Jenseits die Erscheinungen, Götter usw. richtig erkennt 
und den Weg zum Ziel findet beim Durchwandern verschiedener Stufen (Bardo’s ge- 
nannt) eines transzendenten Zwischenreiches während ‘49 Tagen, d. h. vom Tode bis 
zur Reinkarnation in einem Lebewesen, womöglich auf höherer Bewußtheitsstufe als 
zuvor. Die Erlebnisse der Seele im ägyptischen Totenbuch bilden eine Fundgrube für 
das Studium primitiver psychologischer P r o j e k t i o n e n , ‘'z. B. in die Türflügel, 
Angeln, Pfosten usw. des Unterwelttores, in welchen nicht nur Götter, sondern auch 
ethische Prinzipien verkörpert, d. h. objektiviert sind. Vor den 42 Totenrichtern und 
Osiris legt sie die sog. „confessions negatives“ ab (ich habe nicht gestohlen, nicht 
ehegebrochen usw.). 

Im Gegensatz dazu basiert das Tibetanisohe Totenbuch ganz auf der Ein- 
stellung einer psychologischen Introspektion, eines introspektiven Subjekitivis- 
mus, indem alle Erscheinungen, welche die wandernde Seele sieht (wie das er- 


Referate 


189 


schreckende Urlicht, farbige Lichterscheinungen von „Vater-Mutter“, Kreise von blut- 
trinkenden sowie friedliebenden und wissenhaltenden Gottheiten, Naturkatastrophen, 
Purgatorien, Landschaften, Höhlen oder Blumenkelehe, diese als Trugbilder weib- 
licher Schoße vor der Inkarnation usw.) beschrieben M^erden als „Ausstrahlungen 
Deines (der Seele) Gehirns“; „von innerhalb Deines Gehirns stammend“ (S. 91), „als 
Spiegelbild Deines eigenen inneren Lichtes“ '(S. 74). Alle jene Vorstellungen seien nur 
„Illusionen“, „fälschlich Gedanken genannt“. „Sie kommen von innerhalb der vier 
Abteilungen Deines Herzens, die, den Mittelpunkt hinzugerechnet, die fünf Rich- 
tungen ausmachen. — Sie existieren von Ewigkeit her innerhalb der Fähigkeiten 
Deines eigenen Interlekts. Wisse, daß sie von solcjier Natur sind t“ (S. 72). 

Solche Vorstellungen weisen eine außerordentliche Übereinstimmung mit den freien 
Phantasien, dem aktiven Imaginieren der modernen Tiefenpsychologie und mit Jungs 
„Archetypen“ auf. So konstatierte Jung in seiner psychotherapeutischen Praxis 
häufig das Erscheinen von Mandalas (ursprünglich magischer Kreis), und kam so dazu, 
jene mittlere Richtung als Ziel des Individuationsprozesses, als „transzendente 
Funktion“ zu setzen. Auch sein Begriff des „Schatten“, für die unbewußten, dunk- 
len Aspekte der Psyche findet ihre Bestätigung im Tibetanischen Totenbuch, z. B. 
heißt es von den „disziplinhaltenden Äbten und Doktoren“, welche nur metaphysische 
Diskurse kennen: „Wenn sie plötzlich sehen, was sie nie zuvor gesehen haben (jene 
oben erwähnten Erscheinungen auf ihrer 'Seelenwanderung in den Bardo’s), halten sie 
es für feindlich, und da dadurch ein antagonistisches Gefühl erzeugt wird, kommen 
sie deswegen in elende Zustände!“ Saclilicher kann man ja die primäre Einstellimg 
des Intel lektualisierten gegen seine eigenen Phantasien niclit beschreiben. Nur noch 
ein Beispiel für das psychologische Wissen: Bei der Wiedergeburt heißt es: „Wenn 
man im Begriff ist, als ein männlicjies Wesen gehören zu werden, dämmert dem Wisser 
das Gefühl von sich selber als einem männlichen W esen, und ein Gefühl starken Hasses 
und Eifersucht gegenüber dem Vater und Anziehung gegenüber der Mutter wird er- 
zeugt“ (und vice versa). 

Jung betont in seinem Kommentar diese Antizipation von Erkenntnissen, die der 
Westen erst in den letzten Dezennien langsam erringt, und auch die sachliche und 
gar nicht imperative Ausdrucksweise. „Der 'Bardo Thödol enthält eine menschlich be- 
greifbare Philosophie und spricht zu Menschen, nicht zu Göttern oder Primitiven. 
Seine Philosophie ist die Quintessenz buddhistischer Kritik und als solche man kann 
wohl so sagen — von unerhörter Überlegenheit“ (Komm. S. 17). 

Bei der Übersetzung wurde sehr auf den Wortsiim geachtet, wobei man sogar neue 
Begriffe schuf, z. B. „Interlekt“ = interlegere = zwischen den Zeilen lesen. Eine aus- 
führliche Worterklärung schließt den nicht leichten, aber sehr ergiebigen Inhalt des 
Buches. Hans H. Baumann - Zürich. 

VII. Körpcrseelenhaushalt (Physiologie und Entwicklung) 

Wiesner, Henriette, Veranlagung, Suggestion und Willensführung bei der Diät- 
frage. Fortschritte der Mediz., 53, S. 117 — 120, 1935. 

Verf. verlangt neben der Vereinfachung der Nahrungszusammensetzung die rechte 
seelische Einstellung. Es ist falsch, bei Nichtbekömmlichkeit des Essens den Fehler ganz 
in der Diät zu suchen, anstatt auch im gedanklichen Verhalten des Essers. Verf. warnt 
vor Zwang. Neben der richtigen Zubereitung gehört das dankbare Genießen. 

G ö r i n g - Wuppertal. 
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Noltenius, Friedrich, Körperliche und seelische Anforderungen des Fliegens. Medizin, 
Welt VIII, 1196—1198 (1934). 

Nach Besprechung der organischen Störungen erklärt Verf., daß in besonders hohem 
Maße Anforderungen an die Psyche gestellt werden. Er betont, daß die Fliegeraus- 
waltl nicht in psychotcchnischen Instituten mit einem Heer von Apparaten vorge- 
nommen werden kann, daß hier vielmehr der Arzt als Künstler in seine Rechte trete, 
daß er, gestützt auf Lebenserfahrung, auf natürliche Begabung und auf die Kennt- 
nisse der krankhaften Abweichungen des Seelenlebens mit sicherem Gefühl die Ent- 
scheidung fällen müsse. M. E. dürfte diese Entscheidung dem ärztlichen Psycho- 
therapeuten am leichtesten fallen. Es gibt Richtlinien, die eigens für die Fliegerunter- 
suchung herausgegeben sind. Gering- Wuppertal. 

VIII. Psychoanalyse 

Harnik, Eugen I. (Berlin), Pleasure in disguise, the need for vuation and the sense 
of beauty. (Lust an Verkleidvmg, Schaffensbedürfnis u. Schönheitssinn.) Psa. Qur- 
terly 1932, Bd. 1, H. 2, S. 216—264. 

An die Spitze seiner Arbeit stellt H. einen kasuistischen Beitrag zur Psychologie des 
Fetischismus und Transvestitismus. Im Zusammenhang damit wird das normale libi- 
dinöse Interesse an der Kleidung analysiert, wobei sich der Autor auf ein großes und 
sehr aufschlußreiches ethnologisches Material stützt. Es ergeben sich Beziehungen zum 
Kastrationskomplex, genauer : zur Angst um das Präputium. Sehr wichtige Funde und 
Vermutungen über die Entstehung des Schönheitssinnes, die hier anschließen, seien zur 
Lektüre im Original empfohlen. H. Hartmann - Wien. 

Odicr, Ilse Charles (Paris), Mutterbindung des Weibes. Internat. Z. Ps.A. 1932, 
Bd. 18, H. 4, S. 429—449. 

Die Tatsache, daß das erste Liebesobjekt des Knaben und Mädchens die Mutter 
ist, wirft ein bedeutsames Licht auf eine Schwierigkeit in der Entwicklung der letz- 
teren. Während der Knabe in der Ödipus-Phase sein Objekt behält, ist das Mädchen 
genötigt, es zu wechseln, sie muß die Mutter aufgeben, um in Identifizierung mit ihr 
den Vater bzw. Mann zu gewinnen. Diese Entwicklung wird nun oft durch eine starke 
infantile Bindung des Mädchens an die Mutter in dem Sinne gestört, daß die mit der 
Ödipus-Situation heraufbeschworene Rivalität mit der Mutter den Verlust derselben 
als Liebesobjekt androht. Dieser Konflikt veranlaßt oft im Zusammenhang mit den 
übrigen Schwierigkeiten der ödipalen Phase das Mädchen, die neugewonnene Ein- 

alten aufzugeben, d. h. die ersehnte heterosexuelle genitale Be- 
ziehung zugunsten der primären, nun regressiv verstärkten prägenitalen Mutter- 
beziehung, unter Akzeptierung des mütterlichen Se.xualverbots. Diesem Ausgang 
schreibt die Autorin generelle Bedeutung zu. E. Bibring - Wien. 

IX, Individual Psychologie 

Ferguson, Mary, Weber, Hilda, Woodcock, 0. H. and Young, C. J., Awareness and 
the Neurose of Declining Years. Individual Psychology Medical Pamphlet Nr 14. 
C, W. Daniel Co., London. 61 S. 2/6. 

Eine Serie von vier sehr kurzen Essays der obigen Autoren auf individualpsycho- 
logischer Grundlage. Der Aufsatz von Y o u n g über Bewußtheit und die Neurosen der 
absteigenden Lebenslinie ist überzeugend und gut geschrieben und stellt einen schönen 
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Beitrag zur Wirkungsweise der Symptome dar. Ferguson schreibt über die klimak- 
terischen Beschwerden. Er hebt einige Tatsachen hervor, die oft unterschätzt werden. 
„Indian Summer“ von Woodoock ist ein vierseitiger Aufsatz über das 4. und 
5. Lebensdezenium. „Emotionale Faktoren in der Krankheit“ von Brown ist ein 
interessanter Artikel, welcher einige geistreiche Schlüsse zieht, die zwar nicht neu sind, 
aber gut und furchtlos geschrieben sind. Die Broschüren richten sich natürlich an die 
Schüler Adlers in erster Linie, bilden aber auch für denjenigen eine interessante 
Lektüre, welcher mit den Autoren nicht einig geht. 

Frank J. Braceland - Zürich. 

X. Heilpädagogik, Fürsorge und Hilfsschule 

Pfeifer, Richard Arwed, Sonderpädagogik ini Rahmen der Lehrerbildung (Vortrag). 
8 S. — Sonderpädagogik und Erzichungsberatung (Vorträge). 28 S. Verlag Alfred 
Kröner, I^ipzig. 

Der Inhalt der beiden Heftchen berührt sich vielfach mit psychotherapeutischen 
Gedankengängen. Prof. Pfeifer unterscheidet die Sonderpädagogik von der 
Heilpädagogik. Erstere ist mit der Pflege normalen Volksgutes befaßt und 
führt zu dem Erfolg, daß das Kind „wieder unauffällig, d. h. zur Norm zurückgekelirt 
ist“. Letztere ist „eine Erweiterung der Sonderpädagogik auf klinische Fälle der 
Psychopathie und des Schwachsinns und ilire pädagogische Betreuung in besonderen 
Anstalten“. Für den Lehrer ist allgemein nur eine sonder-, nicht eine heil- 
p ä d a g o g i s c he Ausbildung zu fordern. Dazu können jedoch keine Universal- 
mittel, sondern nur die Art, wie man an das Kind Iierangeht, gelehrt werden! 
Wichtig ist das Zusammenwirken von Arzt und Erzieher; daher wird eine jjPäd- 
agogisierung“ der Arzte gefordert. Mindestens ebenso wichtig ist es, durch Erziehungs- 
beratung besonders der dafür oft sehr aufnahmebereiten Mütter — die Schwierig- 
keiten der Kinder an der Quelle, nämlich in der Familie, zu erfassen. Gegebenenfalls 
gehört eine Umgestaltung des Elternhauses mit zu den Aufgaben des sonderpädago- 
gisch arbeitenden Lehrers. 

Das erste dieser beiden Heftchen enthält in knappster Form mehr das Grundsätz- 
liche, das zweite gibt in Referaten aus dem Scliülerkreise Pfeifers u. a. Beispiele der 
praktischen Anwendung der „Sondei’pädagogik“. E. Herzog. 

Hetzer, Hildegard u* Zeller, Wilfried, Psychologische Beobachtungen bei den kon- 
stitutionsmedizinischen Untersuchungen des Jugendarztes. Veröff. a. d. Geb. d. Me- 
dizinalverwaltung, XLV. Bd., 7. Heft, Verl. Rieh. Schoetz, Berlin 1936. 39. S. RM. 1.60. 

Einleitend wird hervorgehoben, daß in den konstitutionsmedizinischen Unter- 
suchungen des Jugend- und Schularztes die Feststellung des Entwicklungsstandes, die 
Entwicklungsdiagnose, die größte Rolle spiele. Sie sei erbgebunden, aber von peri- 
statischen Faktoren stark abhängig. Es sei die Zusammenarbeit zwischen Jugendarzt, 
Psychologen und Lehrer erforderlich. Der Arbeit selbst liegen die psychologischen 
Feststellungen zugrunde, die der Psychologe machen konnte anläßlich der schulärzt- 
lichen Untersuchung von 164 Kindern, unter denen sich Schulneulinge und ältere 
Schüler befanden. Bei den Einschulungsuntersuchungcn wurde geachtet auf Initiative 
und Selbständigkeit des Kindes, auf Verständnis für Notwendigkeiten der Situation, 
auf sprachlichen Ausdruck und Einstellung des Kindes zur Mutter und zur Umwelt. 
Als Erfordernisse für Schulreife wurden infolgedessen aufgestellt: Bereitschaft zur 
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Übernahme von Aufgaben, Verständnis für den Unterschied von Spiel und Arbeit, 
Zielstrebigkeit und Ausdauer, Unabhängigkeit von Anleitung, Einfinden in einen Kreis 
relativ fremder Menschen. Bezüglich der Befragung der begleitenden Erwachsenen 
über das Kind wurden in Betracht gezogen: Bewußte Täuschung, subjektive Be- 
urteilung, Mangel an Beurteilungskraft, Mängel der Fragetechnik. Für die Ver- 
wertung der psychologischen Beobachtungs- und Erhebungsdaten wird hervorgehoben 
die Wichtigkeit des Gesamteindruckes und dessen intuitive Erfassung. Deshalb solle 
von fragebogenmäßiger Festlegung der Beobachtungsdaten abgesehen und die freie 
Persönlichkeitsbeschreibung vorgezogen werden. Das Festhalten nur des Gesamtein- 
druckes hingegen habe viele Nachteile für die spätere Kontrolle, weshalb auch Tat- 
sachen und ihre Deutung notiert werden sollten. Zusammengefaßt will die Arbeit den 
Beweis erbringen, daß in der jugendärztlichen Situation die für die besondere Auf- 
gabe des Jugendarztes notwendigen psycliologisclien Daten zu ermitteln seien, und sie 
will außerdem zeigen, wie diese Ermittlung am besten vor sich gehe. 

M. Lutz- Zürichs 

Stekel, Wilhelm, Prophylaxe des Inzestes. Psychotherap. Praxis 2, 139 — 144 (1935). 

Verf. weist mit Recht immer wieder, so auch im vorliegenden Aufsatz darauf hin, 
daß Kinder das Schlafzimmer der Eltern nicht teilen sollen, daß also unbedingt der 
Wohnungsnot gesteuert werden muß. Auch in den sog. besten Familien kommt Inzest 
vor, besonders zwischen Geschwistern. Verf., der über eine reiche Erfahrung verfügt, 
schildert kurz eine Reihe von Fällen, in denen durch den Inzest das künftige Liebes- 
ieben vor allem für den Jugendlichen gestört wird. Oft wurden die sexuellen Hand- 
lungen im Halbschlaf, oft auch bei vollem Bewußtsein begangen. Die Behandlungen 
machen nicht selten Schwierigkeiten, weil die Patienten das Trauma nicht preis- 
geben wollen. Die Bindung an den Elternleil oder das Geschwister ist in vielen Fällen 
so stark, daß es zu keiner neuen Liebeswahl kommt, daß schwere Zwangsneurosen, 
sogar Selbstmord die Folgen des Inzestes sind. Auch Fälle von homosexuellem Verkehr 
werden mitgeteilt. Göring-W uppertal. 

XI. Gericht- und Gutachtenwesen 

Ockel, Gerhard, Zur Frage der geschlechtlichen Erziehimg. Psychotherapeut. 
Praxis 2, 153—154 (1935). 

Verf. bringt auf zwei Seiten sehr beherzigenswerte Winke. Die Eltern müssen lernen 
erstens eine un verkrampfte und von falschen Hemmungen freie Stellung zu den Fragen 
des Geschlechtslebens einzunehmen, zweitens die Angst zu beseitigen, daß sie bei der 
Nachbarschaft durcJi frühzeitige Aufklärung ihres Kindes in ein schiefes Licht kommen 
könnten. Verf. empfiehlt Elternabende, in denen diese Fragen besprochen werden; na- 
türlich muß der Lehrer geschult sein. Auf Veranlassung des rassenpolitischen Amt^ 
werden im Land- und Stadtkreis Crossen die Vorschläge des Verf. in die Tat um- 
gesetzt. Es ist zu erwarten, -daß bald ein ausführlicher Bericht folgen wird. 

G ö r i n g - Wuppertal. 
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Im Dezember 1936 erscheint: 


Pathologie des Kreislaufs 

einsdhliefiend die Diagnostik, Therapie u. Prognostik 
der Herz- und Gefafikrankheiten 

Zugleich 2. Auflage 

des Lehrbuches der Herz- und Gefäßerkrankungen 

Von Prof. Dr. Theodor Brugsch 

Etwa 600 Seiten mit etwa go Abbildungen 
In Ganzleinen gebunden etwa RM. 20 , — 

Aus dem Vorwort: Wir sind medizin- wissenschaftlich heute reif für 
die Synthese; dieses gilt ganz besonders auch für die Pathologie des Kreis- 
laufs. Das nosologische System kennt Herz- und Gefäßkrankheiten, aber 
der Kranke besitzt immer nur einen Kreislauf, der gut oder schlecht 
arbeitet, der gestört ist oder nicht, der darum das Schicksal des Trägers 
bedeutet. Um diesen führenden Gesichtspunkt klarer hervortreten zu 
lassen, um zu zeigen, daß wir heute die Gesamtheit unserer wissenschaft- 
lichen Einzelkenntnisse dem führenden Gedanken eines Kreislaufs im 
Organismus eines Kranken unterordnen, haben wir die Enge einer reinen 
Krankheitslehre zu überwinden versucht und dieses Buch, das noch in 
der 1. Auflage Lehrbuch der Herz- und Gefäßerkrankungen hieß, die 
Pathologie des Kreislaufs genannt und von diesem Gesichtspunkte aus 
die völlige Neubearbeitung des Buches vollzogen. 

Wünschen Sie das Werh zur Ansicht? 


Verlag von S. Hirzel in Leipzig C 1 


In Kürze erscheint: 


Grrundlag^eii^ Methoden 
und Ziele der Hyg^iene 

Eine Einführung für Mediziner und Naturwissenschaftler, 
Volkswirtschaftler und Techniker 
von 

!Pi*of. I>r. Werner Kollath 

Direktor des Hygienisclien Instituts der Universität Rostock 
und des Landesgesundheitsamtes 

Etwa 400 Seiten mit 35 Abbildg. Cr.-S**. Ganzleinen etwa RM. 16.50 

* 

Aus dem Inhalt: 

I. Naturwissenschaftliche Grundlagen der Hygiene. (Von Entstehung und Er- 
haltung des Lebens.) 

II. Methoden und Ziele. (Die unbelebte Umwelt in der Hygiene.) 

III. Ernährungshygiene. 

IV. Hygiene in der Gesetzgebung und Verwaltung. 

V. Bakteriologie und Serologie für den praktischen Arzt. 

Aus dem Vorwort: 

Bei dem Umfang der hygienischen Aufgaben besteht die Gefahr der Unübersicht- 
lichkeit. Aus diesem Grunde wird die Hygiene hier in einem System znsammen- 
gefaßt, das auf physiologischen Grundlagen beruht. Nach den Vorlesungen, 
aus denen dies Buch erwachsen ist, haben mir Studenten wiederholt gesagt: nun 
wüßten sie, weshalb sie Botanik und Zoologie, Chemie und Physik, Entwicklungs- 
geschichte und Physiologie gelernt hätten. In der Klinik kämen nur selten diese 
Gebiete wieder zur Geltung, für eine umfassende, vorbeugende Medizin seien sie 

aber die einzige klare Grundlage. 

Es soll erreicht werden, die junge Generation zum eigenen Forschen anzuregen. 
Ein für die Sache begeisterter Nachwuchs ist unbedingt notwendig. Denn wir 
brauchen zahlreiche Fachleute, die auf diesem Gebiete besonders ausgebUdet sind. 


Verlag von S. Hirzel in lieipaiig CI 


